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CESKOSIOVENSKO 


‚Ber, Smutje 





Als wir wissen wollten, 


wie sich unsere jungen Kollegen 
als Soldaten machen, schwiegen 
sich viele Kommandeure aus. 


Gertrud Koffmahne 


Zwölf Briefe schrieben Sie. 

Auf sechs kam eine Antwort. 
Das ist nicht nur unhöflich 
von Major Brade und den 
anderen fünf Kommandeuren, 


die sich іп ار‎ 
hüllten. Ich finde es be- 
schämend. 


Als Kaderleiterin Ihres Betrie- 
bes bemühen Sie sich, dem 
Geist und den Buchstaben 
‘des Entwurfes für ein neues 
Jugendgesetz zu folgen und 
engen Kontakt zu den in der 
NVA dienenden jungen Kol- 
legen zu halten. Da Sie und 
Ihr Betrieb das nicht bloß als 
formalen Akt ansehen, inter- 
essieren Sie sich auch dafür, 
wie die jungen Männer ihren 
militärischen Klassenauftra 
erfüllen: Ob sie in der NV 
gleichermaßen Facharbeit lei- 
sten und was unter Umstän- 
den sogar prämienwürdig 
oder geeignet wäre, über die 
Betriebszeitung allen zu 
sagen. Aber auch, wo Hilfe 
not tut und wo Probleme mit 
der vereinten erzieherischen 
Kraft des Arbeits- und mili- 
tärischen Kollektivs gelöst 
werden können. 


All das bleibt natürlich gute 


Absicht, wenn der andere 
Partner - der Kommandeur 
also — nicht mitzieht. Und 


gerade da liegt manches im 
argen. Ihr Beispiel zeigt es. 
Der Grund dafür scheint mir 
nicht bloß Schreibfaulheit zu 
sein, sondern eher eine 
Unterschätzung der bewußt- 
seinsbildenden, erzieheri- 
schen Potenzen solchen Vor- 
gehens, der kollektiven Erzie- 
hung im weitesten Sinne. 
Und vielleicht verbirgt sich 
dahinter ab und an sogar ein 


kleines Fünkchen Unglaube 
an die persönlichkeitsför- 
dernde Kraft gerade der 


Arbeitskollektive, aus denen 
die jungen Soldaten kommen. 
Jedoch: Der lobende Brief an 
den Betrieb bewirkt ja пісіз? 
nur (zumeist jedenfalls) eine 
Geldprämie, sondern aner- 


Ich bin zwar noch kein Mitglied der 


SED, werde aber in der Armee 
trotzdem mit Genosse angeredet. 
Wie kommt das? 


Soldat René Trobisch 





kennt soldatische Leistungen 
vor einer wesentlich breite- 
ren Öffentlichkeit als es die 
eigene Kompanie ist — und 


damit vor denjenigen, für 
deren Sache und Interessen 
der Soldat seine militärische 
Pflicht erfüllt, Genauso umge- 
kehrt: Wie oft wirkte konkre- 
ter Informationsaustausch zwi- 
schen Betrieb und Armee- 
Einheit fördernd auf Leistung, 
Verhalten und Pflichterfül- 
lung eines Soldaten! Wie oft 
hat sich gezeigt, daß persön- 
liche Probleme weitaus 
schneller und besser über den 
Betrieb zu beheben waren! 
Ich meine, daß da manchen 
Kommandeuren noch aller- 
hand zu tun bleibt. Zumal 
bei- solchen Partnern wie 
Ihnen und Ihrem Betrieb 
Das für heute. AR wird der 
Sache nachgehen und dran- 
bleiben. 

x 


Sie schreiben weiter: 


„Ich habe nichts dagegen, 
glaube aber, daß ich mir 
diese Anrede mit meinen 
jungen Jahren noch nicht ver- 
dient habe.“ 


Das ehrt Sie. 


Meiner Meinung nach spricht 
daraus nicht allein Beschei- 
denheit, sondern auch ihr 
Bestreben, als sozialistischer 
Soldat ihr Bestes zu geben 
und sich des Vertrauens, Waf- 
fenträger der Arbeiterklasse 
zu sein, würdig zu erweisen. 
Wenn wir uns in der Natio- 
nalen Volksarmee mit Genos- 
se anreden, so drückt sich 
darin unser gemeinsames 
Klassenverhältnis aus. Was 
wir für den zuverlässigen mili- 
tärischen Schutz des Sozialis- 
mus tun, tun wir im Auftrag 
und im Interesse der macht- 
ausübenden Arbeiterklasse 
sowie der mit ihr verbünde- 
ten Klassen und Schichten 
unseres werktätigen Volkes. 
Wir sind also objektiv Klas- 
sen- und Kampfgenossen, 
egal, welchen Dienstgrad 
einer hat oder welche Dienst- 
stellung er einnimmt. So 
können wir mit Fug und 
Recht zueinander Genosse 
sagen. 


Die Anrede schafft Vertrauen 
und bringt uns einander 
näher. Sie ermahnt uns zu 
treuer und gewissenhafter 
Pflichterfüllung. Sie ruft uns 
zur Solidarität, zu proletari- 
scher Disziplin, zu revolutio- 
narer Wachsamkeit und 
Opferbereitschaft für die füh- 
rende Klasse unserer Gesell- 
schaft, deren Parteigruß auch 


unsere militärische Anrede 
geworden ist. 

Ihr Oberst: 

Kad funy Рив 
Chefredakteur 





Ein gutes Auge 
und eine sichere Hand, 


dazu die entsprechende Portion 
Geduld, das braucht der Jager, 
um erfolgreich sein Waidwerk 
zu betreiben. Ein gutes Auge, 
um auch im Dämmerlicht zu sehen, 
eine sichere Hand, die im rechten 
Augenblick den Abzug betätigt, 
und Geduld, um im gedeckten Anstand 
zu warten, brauchen auch 
die Panzerjäger. Sie jagen besonders 
gefährliches, sich auf Ketten 
und Rädern bewegendes Raubzeug, 
das überraschend angreift. 
Und es ist nicht anonym. Es trägt 
die Namen seiner Art: „Luchs”, 
Marder”, ,,Leopard’’. Deshalb halten 
die Panzerjäger ihr Pulver trocken, 
damit sie, wenn es sein muß, 
gewappnet sind. Ihr Anstand ist die 
Feuerstellung, in der sie, gespannt 
bis zum Zerreißen, auf das 
Kommando ‚Feuer‘ warten. Nur wenige 
hundert Meter vor dem Rohr bewegt 
sich dann das Ziel. Da heißt es Ruhe 
zu bewahren, exakt jeden Handgriff 
zu verrichten, schnell zu sein und 

` die richtige „Patrone‘'zu wählen. 
Denn Raubzeug ist 
und bleibt gefährlich. 
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„... Als LvD übernimmst du doch 
den Fall?“ 

Ich übernehme ihn. 

„Ich vermache der Kompanie das 
Hotel ‚Zum verunglückten Berg- 
steiger‘. Ich nehme an, als LvD 
regeln Sie alles weitere?“ 

Ich regle das. Und alles weitere 
ebenfalls. Das heißt, ich nehme 
eine Liste zur Hand und trage ein: 
Nr. 23, Vaclav Erben Die Tote im 
Foyer, Verlag Volk und Welt, 
Spender: Gefreiter d. R. Helfried 


Kubatschek, Oktober 73... 
Nr.24, Arkadi und Boris 
Strugazki Hotel „Zum ver- 


unglückten Bergsteiger“, Verlag 
Volk und Welt, Spender: Unter- 
feldwebel d.R. Tilman Stoffel- 
schneider, Oktober 73... 





Eingeführt haben wir diese Sitte 
Ende April, bevor mal wieder aus 
Aktiven Reservisten wurden, die 
nicht wußten, wohin mit den 
Büchern, die sich bei ihnen im 
Laufe von 18 oder mehr Monaten 
angesammelt hatten. Jetzt, im 
Herbst, haben wir schon eine 
kleine Kompaniebibliothek bei- 
sammen, und natürlich hat die 
FDJ-Leitung mir, als Leser vom 
Dienst, die Schirmherrschaft 
übertragen. Die gesammelten 
Reservistenwerke stehen im Klub 
hinter Glas, jeder kann sich selber 
bedienen — Rückgabe ist Ehren- 
und Vertrauenssache. Die meisten 
Spenden sind Paperbacks, aber es 
gibt auch besser ausgestattete, 
zum Beispiel aus der bekannten 


Epikon-Reihe eine Neuausgabe 
des historischen Romans Drei- 
undneunzig von Victor Hugo 
(Paul List Verlag). Oder den 
zweiten Band von Gefahren und 
Gefährten (Mitteldeutscher Ver- 
lag), in dem Otto Gotsche neun 
Skizzen und Erzählungen aus den 
Klassenkämpfen der Zeit von 
1918 bis 1948 zusammengestellt 
hat.. 

Zu den in Leinen gefaßten 
Erbstücken gehört auch Wolfgang 
Helds Schild tiberm Regenbogen 
(Militärverlag), ein Roman über 
unsere Jagdflieger nach den 


‚Motiven des DEFA-Films „Anflug 


Alpha 1“. Wie verantwortungs- 
voll und schwierig es ist, wieviel 
menschliche Qualität und wieviel 
fachliches Können dazu gehören, 
um als Flugzeugführer den hohen 
Ansprüchen gewachsen zu sein, 
das macht Wolfgang Held in 
seinem bis zur letzten Seite 
packenden Buch deutlich. Was 
mir außerdem noch daran gefällt 
— er gestaltet eine Menge 
Konflikte, die unter die Haut 
gehen: Was passiert mit einem 
Jagdflieger wie Leutnant Lenz, 
der sich katapultieren muß und 
dabei schwer verunglückt? Was 
macht ein verdienstvoller Ket- 
tenkommandeur wie Major Mi- 
lan, wenn er mit über 40 vor der 
flugmedizinischen Kontrolle nicht 
mehr besteht? Gegenüber solchen 
großen Fragen erscheinen mir 
einige Antworten, die das Buch 
auf sie gibt, recht kleinkariert und 
zu „eben“, nämlich: Siegfried 
Lenz wird ,,eben“ wieder gesund 
(was wäre, würde er es nicht?); 
Thomas Milan wird in Zukunft 
„eben“ als Flugleiter tätig sein (ist 
das die Regel oder die Aus- 
nahme?). Kurzum, dies und jenes 
läuft mir zu glatt im Schild unterm 
Regenbogen. 

Nicht so glatt, aber dafür auch 
nicht so anspruchsvoll, geht es in 
den beiden Krimis zu, die ich zu 
Anfang in meine Liste eingetragen 
habe. Hauptmann Exner hat ganz 
schön zu tun mit der Toten im 
Foyer des Theaters „In der 
Pfütze“; denn wer sie ist und 
warum sie so brutal umgebracht 
wurde, das wissen zunächst „nur 





der liebe Gott und der heilige 
Wenzel‘. Hauptmann Exner hat 
anscheinend keine Vorgesetzten, 
sieht wahrscheinlich mindestens 
Dean Reed ähnlich, bezieht An- 
züge und Freundinnen offensicht- 
lich aus dem Exquisit-Laden und 
riecht verdächtig supermännisch. 
Aber das Geschehen verläuft so 
dramatisch, daß man diesen 
Hauptmann verdaut, ohne auch 
nur aufzustoßen. Halte ich mal 
den Polizeiinspektor Glebski 
dagegen, der im Hotel „Zum 
verunglückten Bergsteiger“ rät- 
selhafte Vorfälle mit noch rätsel- 
hafteren Menschen (oder warenes 
Bio-Automaten aus dem Kos- 
mos?) zu klären hat, so ist er ein 
im Dienst eines anonym- 
utopischen kapitalistischen Staa- 
tes ergrauter und resignierender 
Mann der Pflicht. Diese tuter, und 
was dabei herauskommt, erinnert 
mich an das Sprichwort, daß die 
Berge kreißten, und ein Mäuslein 
geboren ward (wobei es sich dabei 
auch um einen Bio-Mausautoma- 
ten aus dem Kosmos handeln 
könnte). 

An „echter“ Phantastik wie auch 
an ,есһтеп“ Krimis mangelt es 


übrigens in unserem Reservisten- 
Nachlaß ۰ keineswegs. Unüber- 
sehbar bunt steht da der von 
Thomas Schallnau knallpoppig 
aufgemutzte Mini-Wälzer Die 
Stimme aus der Antiwelt mit acht 
Erzählungen von Sewer Gansow- 
ski (Verlag Volk und Welt). Die 
Hälfte davon übernimmt perfekt, 
ironisch und aktuell Themen des 
berühmten Englanders H. G. 
Wells — die Zeitmaschine, die 
Akzeleration und dergleichen. 
Der Band war Bückware bei 
jedem Zeitungskiosk, und wer 
mich fragt, welches die beste 
Erzählung ist: die über Vincent 
van Gogh. Der „echte“ Krimi ist 
mit William Faulkners klassischen 
Kriminalgeschichten vertreten, 
die unter dem Titel Der Springer 
greift an (ebenfalls bei Volk und 
Welt) erschienen sind, Meister- 
stücke ihres Genres, die keiner 
weiteren Empfehlung bedürfen. 

Ehe ich nun die Vitrine im 
Kompanieklub schließe, muß ich 
noch die Geschichte vom Ge- 
freiten d.R. Ulrich Becher, Jahr- 
gang 1950, zum besten geben, der 
mit Fleiß und Findigkeit alle 
Werke seines Namensvetters, des 


antifaschistischen Schriftstellers 
Ulrich Becher, Jahrgang 1910, 
gesammelt hat. Den einen Ge- 
schichtenband, Ihre Sache, Ma- 
dame (Aufbau-Verlag), besaß er 
gleich zweimal und hat uns das 
Doppel für die Kompaniebücherei 
hinterlassen. Wie dank „Seiner 
Hexe Lenz, des Schtattcomang- 
danten‘‘ für das Städtchen Do- 
britsch die „Befrayunxschtunde“ 
schlägt; wie der Angriff einer 
Kompanie sein grauenhaftes Ende 
in einer Grube mit ungelöschtem 
Kalk findet; wie der besoffne 
Leutnant Mirsky seinem General 
allen Ernstes den Vorschlag 
macht, zu Weihnachten die Orden 
auszutauschen... Also, lest das 
bitte selber nach, und Ihr werdet 
feststellen, daß Ihr mit Ulrich 
Bechers Helden lacht und trauert, 
je nachdem. Ganz zum Schluß, 
schon verbunden mit meinem 
Tschüs und den besten Grüßen, 
ein Tip: Fragt doch mal Eure 
Reservisten, was sie mit ihren 
überzähligen Büchern machen! 


Cicer Lest? vom Dienst 


















Zwei AR-Mitarbeiter fuhren als 
nicht ganz blinde Passagiere 
acht Tage 

auf einem Vorpostenschiff 

der Volksmarine, 

um mit Stenogrammblock 
und Kugelschreiber 

(Hauptmann Wolfgang Matthees) 

und diversen Kameras 

(Manfred Uhlenhut) 
der Kultur an Bord nachzuspüren. 


Eigentlich ging alles ganz 
anders los, als wir es gedacht 
hatten. Erwartungsfrohe An- 
kunft im Hafen. Darauffol- 
gende ernüchternde Mittei- 
lung: Das Schiff sei bereits 
ausgelaufen, Ehe wir unsere 
davonschwimmenden Felle 
ganz aus den Augen verloren, 
klopften wir an die Tür ver- 
antwortlicher Genossen im 
Stab des Kommandos. Die 
schon fast sprichwörtliche 
Pressefreundlichkeit in der 
Volksmarine machte äus uns 
dann doch noch Seereisende. 
„Melden Sie sich morgen früh 
um 06.00 Uhr auf dem 
Schlepper А-261” Das war ein 
Seemannswort. Es klang gar 
lieblich in unseren Ohren. Über 
die Fahrt mit dem Schlepper 
gibt es nicht viel zu berichten. 
Nur, daß die Besatzung eine 


dufte Truppe ist. 


Nach ein paar Stunden 
Schlepperfahrt sahen wir 
„unser“ Minenleg- und 


Räumschiff ,,Rostock”. 

Großes Hallo, daß die An- 
gektindigten und schon Ver- 
lorengeglaubten doch noch 
aufkreuzten. Der Käptn — 
Verzeihung — der Kom- 
mandant Kapitänleutnant Kitt- 
ler war von nun an für acht 
Tage unser höchster Vor- 
gesetzter — so ist das nach wie 
vor noch auf See. Wir erhielten 
eine gemütliche Kammer mit 
einem Bulleye (Bullauge) und 
zwei Kojen. Letztere schienen 
etwas kurz zu sein, doch da wir 
nicht die Größten sind, ging es. 
Wenn wir nun schon mal bei 
den Dingen am Rande sind, 
muß zum besseren Verständ- 
nis des Folgenden noch gesagt 















werden, daß der Dienst auf 
einem Vorpostenschiff in ei- 
nem Vierstundenrhythmus 


` abläuft. Damit ist verbunden, 


daß es jeweils nach vier 
Stunden auf dem Schiff an 
allen Ecken und Enden klingelt 
und die Wachen sich mit 
unwahrscheinlich schnell 
herausgesprudelten Meldun- 
gen ablösen. Eine dieser mark- 
erschütternden Klingeln war 
nur Zentimeter von unserer 
Kammer entrernt... Am dritten 
Tag hörten wir sie nicht mehr. 
Kann man sich denn unter 
diesen Bedingungen kulturell 


‘Die „Rostock“ ist wahrlich 


ein „singendes Schiff”, 
besonders verstärkt durch die 
Stimme des Kommandanten 
Kapitänleutnant Kittler. 
Stabsmatrose Bachran darf 
heute eine Meuterei 


anzetteln. Er zeigt in der 


Unteroffiziersmesse den Film 
„Meuterei auf der Bounty“. 
Schachgroßeinsätze und 
Bordfunkinterviews gehören 


ebenfalls zum 


Freiwachenalltag. 


betätigen, das war hier die 
Frage. Uns mangelte es nicht, 
an Zeit. Wir konnten auf 
Entdeckungsreise gehen. Wo 
geht man als „Schreib-" und 
„Bildbeauftragter‘ zuerst hin? 
Dort, wo ein paar Matrosen 
herumstehen, die Freiwache 
haben. Und das war der 
Eingang zur Kombüse, aus der 
verlockende Düfte drangen. 
Wir entdeckten eigentlich 
immer einige Genossen an der 
Kombüsentür — ein beliebter 
Anziehungspunkt, beinahe wie 
die Weltzeituhr auf dem 
Alexanderplatz in Berlin. Um 
nicht gleich mit der Tür ins 
Schiff zu fallen, guckten wir — 
gleich den Stabsmatrosen 
Schikora, Weidemann und 
Schwarz — auch erst maldurch 
die Kombüsentür, wo Stabs- 
matrose Trapp, einer der drei 
Smutjes, ein fröhliches Lied 
auf den Lippen, in seinen 
Töpfen rührte. „Wenn Trapp 
singt, dann wird das Essen 
gut”, sagt Jürgen ۰ 
Aber Stabsmatrose Trapp 
singt nicht nur beim Kochen. 
Wie sich später herausstellte, 
gehört er zur Singegruppe des 
Schiffes, und seine Stimme ist 
dort nicht zu überhören. Er 
textet, komponiert und spielt 
auch ganz gut Violine. Das mit 
der Geige hatte ein längeres 
Vorspiel. Trapp hatte in einer 
schwachen Minute, wie er 
sagt, erzählt, daß er mal 
Violinunterricht gehabt hätte. 
Diese Bemerkung ließ Kul- 
turchef Nummer 1, Stabs- 
matrose Kabus, aufhorchen,, 
Zum Urlaubsgepäck von Ka- 
bus gehörte eines Tages eine 
Violine. „Die habe ich Vatern 
für dich ausgespannt”, sagte 
er zu Trapp, drückte ihm das 
instrument in die Hand und 
` verlangte: „Spiell” Trapp war 
perplex, setzte aber doch den 


Bogen an, und in seiner 
Umgebung verzogen sich 
schmerzhaft die Gesichter. 


„Naja. es ist doch schon so 
lange her, daß ich so ein 
Instrument in der Hand hatte.” 
Kabus war von seinem Projekt 
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so begeistert, daß er gleich 
kraft seiner Funktion festlegte: 
„Du wirst jetzt jeden Tag zwei 
Stunden üben, bis wir dich mit 
Violine für unsere Instrumen- 
tengruppe einplanen können. 
Wenn du nicht willst, sperren 
wir dich eben so lange 
irgendwo ein!“ Trapp fügte 
sich in sein viollnistisches 
Schicksal, Er kannte seinen 
Freund Kabus, der ließ nicht 
locker. 

Am zweiten Tag lernten wir ihn 
kennen, diesen Kabus, Maurer 
mit Abi, jetzt Sperrgast und 
Parteileitungsmitglied. „Unser 
‘Klangkörper’ Ist zu einer be- 
achtlichen Stärke angewach- 
sen und kann sich schon sehen 
und hören lassen. Selbst der 
Kommandant hat sich fest 
integrieren lassen. Die Texte 
für neue Lieder lernt er mei- 
stens beim Essen in der 
Offiziersmesse”, weiß Falk 
Kabus zu berichten. Kapitän- 
leutnant Kittler marschiert tat- 
sächlich in der vordersten 
„Kulturreihe‘‘. Er war auch auf 
dem Schiff der erste, der ein 
Festivalgeschenk bastelte. 
Das steckte an. Die meisten 
Genossen der Besatzung ba- 
stelten dann sogar zwei oder 
drei. Für Horst Kittler gibt es 
kein Unmöglich, schon gar 
nicht, wenn es um die Kul- 
turarbeit geht. 

So nach und nach gehörten 
auch wir schon fast zur Be- 
satzung, äußerlich sowieso, 
denn wir wurden freund- 
licherweise mit einem 
schwarzen Bordpäckchen 
(Uniform an Bord) versehen. 
Die „Rostock begleitete 


‚während dieses Vorposten- 


törns viele Ziele. Dabei be- 
merkt man auch als „Seemann 
auf äußerst verkürzte Zeit”, ob 
die Gefechtsaufgaben gut oder 
weniger gut bewältigt werden. 
In dieser Beziehung sind be- 
reits Traditionen zu verzeich- 
nen, die sich in Verdienst- und 
Artur-Becker-Medaillen für das 
Kampfkollektiv der ,,Rostock” 
widerspiegeln. Horst Kittler 
leitete bei einem Mittelwächter 


(Brühe um 0.00 Uhr) ein wich- 
tiges Prinzip für seine Arbeit 
ab: „Die Freizeitgestaltung an 
Bord ist ein sehr guter Stl- 
mulator für den täglichen 
Gefechtsdienst’”. Mit den re- 
gelmäßigen Singegruppen- 
proben auf dem Achterdeck 
(nur schwere See ist ein Grund 
für Probenausfall) hat sich die 
„Bordkultur‘ bei weitem noch 
nicht erschöpft. „Wir sind 
natürlich kein Luxusdampfer, 
aber einige Möglichkeiten gibt 
es schon”, meint etwas 
einschränkend der! WO (erster 
Wachoffizier) Oberleutnant 
Steinborn, dem wir nachts, 
wenn er Dienst hatte, häufig 
auf der Pelle lagen. Er ist ein 
Mitkämpfer des Klubrates. Von 
ihm erfuhren wir auch, daß die 


Stabsmatrose Trapp, 


der fiedelnde Smutje, 
stimmt sich ein... 


Bordbibliothek mit etwa 300 
Bänden regelmäßig „gewälzt‘ 
wird. 

Es war schon der fünfte Tag, 
als wir Tun und Treiben der 
Funkgasten Schattke und 
Reinecke kennenlernten. Die 
beiden Stabsmatrosen be- 
nutzten ihre unentbehrlichen 
Lötkolben in der Freiwache 
etwas zweckentfremdet. Auf 
Holzplatten brannten sie vor- 
gezeichnete maritime Motive 
ein, die dann mit Nagellack 
überpinselt wurden. Der Be- 
darf an ihren Erzeugnissen Ist 
sehr groß. So manche Braut, 
Frau oder Freundin wurde 
damit schon beglückt. Die 
Motive allerdings ähneln doch 
etwas stark jenen Souvenirs, 
die mit einem „Gruß aus Binz” 
feilgeboten werden. Vielleicht 
sollte man den Jungs ein paar 
Tips für geschmackvollere 
Bilder geben, zum Beisplel 
Motive aus dem Leben an 
Bord. Die Funker wissen je- 


doch auch anderweitig den 
Létkolben und ihren Kopf 
trefflich zu benutzen. Die 
Stabsmatrosen Reinecke und 
Schattke bastelten unter der 
Leitung von Obermaat Gericke 
(genannt Otto} eine elek- 
tronische Morsetaste und ein 
Gerät für die Signalgastaus- 
bildung. Letzteres fand auf der 
МММ größere Beachtung. Іт 
Auftrag der Singegruppe bau- 
ten sie auch ein Mikrofon, das 
seinesgleichen suchen kann. 
Im Gehäuse eines kleinen 





„Clou‘“-Erfrischungsstiftes ist 


das Mikro untergebracht. Ein 
Hosenknopf dient als Mem- 
branschutz, und die Membrane 
wurde einer ausgedienten 
Sprechgarnitur entnommen. 
Das Mikrofon arbeitet aus- 
gezeichnet. 

Plaudert man derart über die 


. Freizeit an Bord, mag vielleicht 


der Verdacht aufkommen: 
„Na, die schieben aber einen 
Lenz!“ Um dieser Meinung 
zuvorzukommen, sei gesagt, 
daß wir uns mit eigenen und 








ze Re ue ЧА Вх 
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glas} davon überzeugen konn- 
ten, daß der Gegner: im Ost- 
seeraum sehr "häufig an- 
zutreffen ist. Das Spionage- 
schiff der Bundesmarine 
„Oste“ fuhr sogar Havariekurs. 
Auch Flugzeuge der NATO 
flogen in anmaßender Nähe 
unseres Schiffes — von der 
Flughöhe gar nicht zu reden, 
denn mankonnte die Gesichter 
der Piloten erkennen. Das alles 
bedeutet natürlich für die 
Besatzung höchste Wach- 
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nstlichen Augen (Doppel- 





samkeit und Gefechtsbereit- 
schaft. Da darf keiner da- 
nebentappen. Geschieht das п 
diesem oder jenem Einzelfall 
doch noch, dann sind nicht nur 
die Vorgesetzten mit der Kritik 
beschäftigt. Disziplinarver- 
stöße beispielsweise sind für 
das Bordfunkkollektiv Anlaß, 
rebellisch zu werden. Dem 
„Sünder wird an Ort und 
Stelle ein Mikrofon unter die 
Nase gehalten, damit er zu 
seinem Versagen Stellung 
nimmt. Der „Oberbordfunk- 
leiter” Obermaat Gericke ist da 
konsequent. Kapitänleutnant 
Kittler hält viel von seinen 
Laienreportern. Wunschsen- 
dungen und auf Band konser- 
vierte Veranstaltungen von 
anderen Schiffen werden 


übertragen. Natürlich schallt 
auch hin und wieder Beat (in 
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erträglicher Lautstärke) aus 
den Lautsprechern. Der Vorteil 
besteht ja darin, daß der 
Bordfunk fast überall gehört 
werden kann und darf. Aber 
nicht nur dem Ohr, sondern 
auch dem Auge wird etwas 
geboten. Abgesehen von den 


drei Fernsehgeräten, bietet 
eine 16 mm-Projektionsanlage 
mit dazugehörigen Filmen 


manche Abwechslung. Inter- 
essant ist, daß die Bedürfnisse 
nicht nur auf Spielfilme aus- 
gerichtet sind. Volles Haus 
kann auch bei populärwis- 
senschaftlichen Filmen re- 
gistriert werden. Sozusagen 
als Attraktion wurde ein Strei- 
fen der Universität Greifswald 
gezeigt — die naturalistische 


Darstellung einer Geburt. 
Manchem hartgesottenen 
„Seebären”’ wurde etwas 















schwummrig dabei zumute. 
„Die Frauen müssen ja aller- 
hand aushalten”, kommen- 
tierte Stabsmatrose Bachran. 
Am sechsten Tag schien die 
Sonne, Neidvoll blickten alle 
Wachen auf die Freiwächter, 
die wohlig sonnebadeten. Uns 
fiel dabei auf, daß drei Ge- 
nossen das gleiche Reclam- 
Büchlein [азеп: „Die Matrosen 
von Cattaro”. 

Das weckte unsere Neugierde. 
Es stellte sich heraus, daß 
diese kollektive Lesestunde 
etwas mit einer Taufe zu tun 
hatte — einer literarischen. 


Das Probentagewerk ist für 
heute vollbracht. Nun kann 
sich Stabsmatrose Kabus 
wieder mit Friedrich Wolf 
beschäftigen, denn im Hafen 
wird es eine Diskussion über 
die Inszenierung der 
„Matrosen von Cattaro“ mit 
Künstlern des Volkstheaters 
Rostock geben. Auch 
Stabsmatrose Schattke weiß 
seine freie Zeit mit etwas 
zweckentfremdeten Lötkolben 
zu nutzen, 


Und das kam so: Das Volks- 
theater Rostock wandte sich an 
die Besatzung, eine Diskussion 
zu den Proben der ,,Matrosen 
von Cattaro“ zu führen. Das 
heißt, die Matrosen sollten 
einen aktiven Beitrag zur In- 
szenierung leisten, indem sie 
typische Dinge der Seefahrt 
und allgemeine Verhaltens- 
weisen auf Schiffen den 
Künstlern übermitteln. Dazu 
war notwendig, daß einige 
(sechs wollten) das Stück 
gründlich studierten. Seitdem 
gibt es eine enge Beziehung 
zum Volkstheater, die sich 
nicht nur auf die vorrangige 
Bereitstellung von Theaterkar- 
ten beschränkt. Die Matrosen 
sind zu Partnern der Künstler 
geworden, und das ist doch 
wohl eine sehr löbliche Sache. 
Damit war ein Literaturzirkel 
aus der Taufe gehoben wor- 
den. 

Rechnet man jetzt noch die 
versteckten und stillen Hobbys 
einzelner Genossen zusam- 
men, entsteht fast der Eindruck 
eines schwimmenden Kul- 
turhauses. Die Matrosen 
bestätigen damit erneut, daß 
die Kultur eben eine wichtige 
Waffe ist, deren Handhabung 
Freude macht und auch An- 
forderungen stellt, Für 
Stabsmatrose Trapp ist die 
Freizeit durch die Singegruppe 
schon $0 zusammenge- 
schmolzen, daß er zu seiner. 
eigentlichen stillen Liebe, dem 
Malen, kaum noch kommt. 
Landschaftsstudien und Still- 
leben sind bevorzugte Motive. 
Palette, Pinsel, Farben, Linol- 
schnittbesteck liegen stets 
griffbereit in seiner Backskiste. 
Mit Abbildern der Umwelt 
beschäftigt sich auch der 
Oberlausitzer Stabsmatrose 
Münzberg. Er braucht deshalb 
nicht nur in seiner Dienst- 
stellung als Rudergänger ein 
gutes Auge. Scharf oder nicht 
scharf — das entscheidet er 
gewissenhaft am Vergrö- 
Rerungsgerät im Bordfotola- 
bor, gemeinsam mit den 
Stabsmatrosen Wude, 


Reinecke und Maaf. Mit Eifer 
fotografieren sie wahrend des 
Landgangs in der Hafenstadt 
— und nicht nur schöne 
Madchen. Ubrigens entdeck- 
ten wir beim Bootsmann, 
Stabsobermeister Ahrens, ein 
Knüpf-Hobby. Wenn er auch 
beim Skat und im Dienst kein 


` Stiller ist, mit seinem Stek- 


kenpferd arbeitet er ohne 
„Publikum“ und ganz verbor- 


` gen in seiner Kammer. Tref- 


fender sollte man vielleicht 
„Seesteckenpferd‘‘ sagen, das 
er sich nach und nach in seiner 
vierzehnjährigen Dienstzeit auf 
See „gezüchtet“ hat. Der 
Bootsmann knüpft kunstvolle 
Seemannsknoten aus De- 
derongarn als Anschauungs- 
modelle für -die seemännische 
Ausbildung und für Ge- 
schenkmappen, die mit dem 
Bild des Schiffes „Rostock“ an 
besonders liebe Gäste, wie 
Kapitänleutnant Kittler hin und 
wieder zu bemerken pflegt, 
vergeben werden. (Anschei- 
nend waren wir auch liebe 
Gäste). 

Berücksichtigt man nun noch 
das freizeitsportiiche Pro- 
gramm, das Sportorganisator 
Stabsmatrose Hauswald in 
regelmäßigen Abständen vom 
Stapel läßt, so wird deutlich, 
daß es an Bord der „Rostock“ 
keine Langeweile gibt, „Ideen 
muß man haben und dann 
solche Genossen wie Trapp, 
Kabus, Hauswald — eigentlich 
könnte man alle Besatzungs- 
mitglieder erwähnen”, sagt 
nicht ohne Stolz auf seine 
blauen Jungs Kapitänleutnant 
Kittler. Wir hatten während 
dieser Reise den Eindruck, daß 
es unter dem Kommando eines 
so jung gebliebenen Kom- 
mandeurs Freude machen 
muß, verantwortungsvollen 
Dienst zu tun. 
Anlegemanöver im Heimatha- 
fen. Gute Wünsche. Wir hatten 
in den acht Tagen Freunde 
gewonnen und wertvolle 
Menschen kennengelernt, die 
wissen, daß freie Zeit ein 
kostbares Gut ist, 














($ Es war іп den letzten 
© Apriltagen des Jahres 1945 

J — der Krieg ging zu Ende, 

' die siegreichen sowjetischen 
Truppen standen an der 
Grenze Thüringens, die 
Amerikaner an der Elbe —, 
da fuhr vor dem 
Gemeindeamt des Dorfes 
Ebenrode, in dem sich ein 
ў vorgeschobenes Kommando 
befand, die auf einem abseits 
gelegenen Gehöft wohnende 
Bäuerin Katharina Kleinmetz 

mit einem schwer beladenen 
$ Ochsenkatren vor und 

erklärte dem Wachtposten, 
sie habe für die Herren 

Russen etwas mitgebracht. 

Dieses Etwas stellte sich als 
) ein Klafter Holz, eine Gans, 

ein Sack Kartoffeln und der 
7 gefesselte jüngste Sohn der 
Ў Kleinmetz, Hans Georg, 

г Unterscharführer in einem 
Regiment der Waffen-SS, 
» heraus. Befragt, was das 
bedeuten solle, erzählte die 
weit über ihre Jahre hinaus 
ў gealterte Frau, sie sei іп der 
vergangenen Nacht, kaum 
P eingeschlummert, durch 
Ў verstohlenes Klopfen am 
Fenster geweckt worden. Zu 
ihrem freudigen Schrecken 
habe sie in dem 


_Е.С. WEISSKOPF 


Seltenes Beispiel 
von Mutterliebe 


Einlaßbegehrenden ihren 
Jüngsten erkannt, den sie, da 
seit vielen Wochen von ihm 
keine Nachricht mehr 
gekommen, schon 
aufgegeben hatte wie seinen 


Vater und seine drei älteren 


Brüder, die sämtlich den 
nichtsnutzigen Tod für 
Führer und Reich gestorben 
waren. Hans Georg, der wie 
ein Wolf über das Brot und 
die Milch hergefallen sei, die 
sie ihm mit zitternden 
Händen als erstes vorgesetzt, 
habe halb gesättigt wieder 
aufbrechen wollen, um zu 
seinem abgesprengten 
Kampftrupp zu stoßen, der 
versuchen wollte, die 
feindlichen Linien zu 
durchbrechen und den 
Anschluß an die 
zurückflutenden deutschen 
Divisionen zu finden. Sobald 
ihr klargeworden, daß sich 
der Junge in seiner 
Verblendung allem Zureden, 
allen Gründen der Vernunft 
und des Gefühls verschließen 
würde, sei sie nur noch in 
ihn gedrungen, er solle 
wenigstens sein völlig 
zerrissenes Schuhwerk gegen 
die väterlichen Schaftstiefel, 
die sie aus einem Versteck 
im Stall holen wolle, 
umtauschen. Das Weitere 
könnten sich die Herren 





Russen wohl denken, schloß 
die Kleinmetz, indem sie auf 
den Stirnverband Hans 
Georgs wies und durch eine 
Geste andeutete, wie sie ihn 
durch einen Hieb mit dem 
Axtstiel betäubt hatte. 

„Das hätte doch auch 
schlecht ausgehen können?“ 
fragte durch einen 
Dolmetscher der sie 
verhörende Offizier. 

„Ja, gewiß“, gab die 
Kleinmetz zu, „aber was 
blieb mir anderes übrig? 
Sehen Sie, ich sagte mir: . 
Wenn es nach seinem heilen 
Kopf geht, zieht er davon, 
und ich kriege ihn mein 
Lebtag nicht wieder zu 
Gesicht, da ist es schon 
besser, ich weiß ihn mit 
verbeultem Schädel bei Ihnen 
in Gewahrsam.“ 
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Das wir ein Ding... 
wenn man einen Metallplast er- 
finden würde, damit das Zeug 
schnell rostet. So jedenfalls kommt 
es heraus, weil aus Korroslons- 
festigkeit Korroslonsfählgkeit 
gemacht wurde (siehe Heft 8/73, 
Seite 55, Meldung „Metallplast, ein 
neuer Werkstoff‘). Allen, die uns 
auf diesen ,Когкеп” aufmerksam 
machten, danken wir. Ansonsten: 
nicht böse sein, bitte, 


Funkstilie 


Ich bin Amateurfunker., Kann ict. 
mein Steckenpferd auch während 
des Wehrdienstes weiterrelten? 
Gerald Jahnig, Gadebusch 


Nein. Die Genehmigungsurkunde 
wird vom Wehrkreiskommando für 
die Dauer des aktiven Wehr- 
dienstes eingezogen. 


Schreibfreudig 


ich möchte gern miteinem Soldaten 
in Briefwechsel treten. Ich bin 20 
Jahre alt, meine Steckenpferde 
sind Musik und Reisen. 

Beate: Sauerteig, 6421 Cursdorf, 
Schulstr. 56 


Nicht für den Fasching 


in einem Gespräch hörte ich das 
Wort Maske als militärischen Be- 
griff, Es war aber nicht von der 
Schutzmaske die Rede. 

Gefreiter Lutz Förster 






Damit bezeichnet man Tarnmittel 
verschiedener Art für Kampf- und 
Transportmittel, militärische An- 
lagen und Objekte, um diese der 
Erd- und Luftsicht des Gegners zu 
entziehen. 


Verstärkung 


Den Artikel „Truppenübungsge- 
lände im Schlafzimmer” im Maiheft 
fand ich großartig, Den Inter- 
essenten für Schlachtendloramen 
kann ich mit Blei- und Zinnsoldaten 
helfen, ihre Streitmächte zu ver- 
stärken. Ich habe zu bieten: 105 
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Bleisoldaten stehend (4,5 ст 
hoch), 60 kniend (3,0 cm hoch), 5 
Reiter und 29 diverse Bleifiguren 
sowie 264 Zinnsoldaten mit Ka- 
nonen und Reiter. Alle sind in 
Uniformen aus dem ersten Welt- 
krieg dargestellt. 

Gerhard Otto, 90 Karl-Marx-Stadt, 
Annabergerstraße 413, Telefon 
244507 


Traditionsreiches Schiff 


Könnt Ihr mal die taktisch- 
technischen Daten des Panzer- 
kreuzers „Aurora“ Veröffentlichen? 
Klaus Domin, Berlin 


Das 1903 in Dienst gestelite Schiff 
wurde mehrfach umgebaut und 
umgerüstet. Als es 1948 am Leut- 
nant-Schmidt-Ufer in Leningrad 
festmachte, wo es seitdem als 
Traditionsschiff liegt, hatte as fol- 
gende Daten: Deplacement 
6731 ts, Geschwindigkeit 20 kn, 8 
Geschütze 152 mm, 22 Geschütze 
76mm, 8 Geschütze 37mm, 3 
Torpedorohre. Das Schiff ist 123 m 
lang, 16,8 m breit und hat 6,4 m 
Tiefgang. 


Oberieutnant Weimar — 
ein dufter Kamerad 


in der Ausgabe Nr. 6 les Ich unter 
dem Titel „Wer ist ein dufter 
Kamerad?” den Artikel „90:10 für 
den Oberleutnant.” Ich möchte 
dem voll und ganz zustimmen. 
Oberleutnant Weimar ist wirklich 


ein dufter Kamerad. In den sechs 
Monaten, in denen er mein Zug- 
führer war, habe ich sehr viel 
gelernt. Wie er die Ausbildung 
durchführte, sein Auftreten In der 
Parteigruppe und in FDJ-Ver- 
sammlungen, das trug dazu bei, 
daß er vielen Unteroffizlersschi- 
lern zum Vorbild wurde. Ich möchte 
ihm auf diesem Wege, und ich 
glaube im Namen vieler ehe- 
mallger Unteroffizlersschüler der 
Einheit Janke, für alles nochmal 
herzlich danken. 

Unteroffizier Rüdiger Schaer 


Rundes Zeichen 


бей wann tragen unsere Armee- 
fahrzeuge das DDR-Nationalité- 
tenkennzeichen? 

Offiziersschüler ۷۳۴۵۶ 


Seit dem 1. Mal 1964 werden damit 
alle gepanzerten und die meisten 
anderen Kraftfahrzeuge der NVA 
gekennzeichnet, 


Ungetüm aus Stahi 


Wann und wo wurde der erste 
Panzer oder Tank entwickelt und 
eingesetzt? 

Marlo Schlesier, Peßx Riesa-Welda 


Der erste Tank war englischer 
Herkunft und wurde 1917 auf dem 
Kriegsschauplatz in Frankreich 
eingesetzt. 


Da liegt Musika drin 


Es gibt Liederbücher für Junge 

Pioniere, die FDJ und die Kampf- 
gruppen; es gibt Kinder-, Arbeiter- 

und Festivalliederbücher und was 

weiß Ich noch alles, Aber auf ein 

Soldatenliederbuch bin ich noch 

nicht gestoßen. 

Oberleutnant Charem 


Aber es gibt so etwas. Die Zeitung 
„Volksarmee“ brachte erst kurz vor 
dem Festival eine Sonderbeilage 
mitSoldatenliedern heraus. Für die 
Singebewegung in der NVA wurde 
das Liederheft ,,Singt mit uns — 
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kämpft mit uns“ veröffentlicht, Das 
Liederbuch „Soldaten singen‘, 
bereits vor Jahren erschlenan, 
müßte zumindest іп Bibliotheken 
noch vorhanden sein. Außerdem 
werden neue Soldatenileder jähr- 
lich zur Soldatenliedparade an- 
läßlich der Arbelterfestsplele vər- 
öffentlicht. 


Wer den Schaden hat... 


Ein Genosse von uns hetseln Käppi 
verloren und soll es nun bezahlen. 
Gibt es defür gesetzliche Bestim- 
mungen? 

Soldat Reiner Jünger 


Das ist die Wiedergutmachungs- 
verordnung des Ministerrates der 
DDR vom 19.Februer 1969, Sie 
besagt, deß Angehörige der be- 
waffneten Organe für von Ihnen 
schuldheft verursechte Schäden 
Ersetz zu leisten haben. 


Für die Wehrunterlegen 


| Bel der Musterung wurde gesagt, 
deß man alle Veränderungen zur | 


Person dem Wehrkreiskommando 
melden muß. Welche sind damit 
gemeint? 

Andreas Michel, Großenhain 


| Die Änderung des Wohnsitzes, 


längerer Aufentheltswechsel über 
zwei Monate, Wegfall von Gründen 
der Zurückstellung vom Wehr- 
dienst, Wechsel der Arbeitsstelle, 
des Berufes und der Ausbildung, 
Änderung des Namens und Fa- 


| millenstendes sowie schwere ge- 


sundheitliche Schäden. 


Den Weg geebnet 


Seit vielen Jahren bin Ich eifriger 
Leser der AR, und es Ist nicht 
übertrieben, wenn ich sage: Sie 
trug dazu bei, daß Ich mich für den 
Offiziersberuf entschlossen habe. 
Hartmut Puttlitz, Warnemünde 


Kavaliera auf der Landstraße 


Meine Freundin und ich danken.den 
beiden Grenzern, einem Feldwebel 
und einem Unteroffizier, die uns am 
17.Junl 1973 bei einer Moped- 
panne halfen. 

1. Recknagel, 6081 Rotterode 


[7 piirohieme 


Die Soldaten müssen doch immer | 
alle Knöpfe-an der Uniform haben. ! 
Was aber dann, wenn unterwegs | 
mal einer abgeht? | 
Werner Prüst, Rostock | 


Wer ganz gut ist, hat Nadel, Zwirn | 
und “Ersatzkndpte bei sich. An- | 
sonsten kann vorübergahand ein | 
Streichholz helfen, das durch die | 
Ose gesteckt wird und den Knapt | ] 
hält. 
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... dies und das (was genau, 
beschreibt die nächste „Ar- | 
mee-Rundschau”) und mache 
daraus kein Filetsteak & la 
Mayer, sondern ein Soldaten- 
Cafe mit Bar, Stimmung und 
Gemütlichkeit à la FDJ- 
Initiative einer Сгепгкотра- 
nie. Neben diesem Erfolgs- 
rezept berichtet das Sol-' 

datenmagazin über 


Weiter finden Sie: 


Technikporträt der 122 тт. 


Haubitze in Farbe, ein ها‎ 
serinterview mit dem Mi- 
litäroberstaatsanwalt Ge- 
neralmajcr Leibner, ein mi“ 
litärtechnisches Preisaus- 
schreiben, Anekdoten, Tips für, 
die sportliche Vorbereitung auf 
den Wehrdienst und vieles 

andere | 





Keine Haremswächter 


Außer der Geschichte „Im War-| 
tesaal” (AR 5/73) großes Lob für | 
Euch. Geht doch mal zur Hilde 

Elsler und besorgt Euch dort ein 

paar vernünftige Aktfotos. Wir sind | 

doch keine Eunuchen. 

Hans-Martin Andrlen, Groß Jehser | 


Von Anfang an mahr | 


Zu Eurer AR-Information „Ве- | 
soldung іп der NVA” (Heft 5/73) | 
habe ich noch eine Frage: Erhält | 
man als Berufsunteroffizier nach | 
erfolgreichem Abschluß der Un- | 
teroffizlersschule ebenfalls antei- | 
liges Übergangsgeld? | 
Unteroffizier H. Zitzke І 


Nein, da Sie als Unteroffiziers- | 
schüler vom Beginn Ihrar aktiven | 
Dienstzeit an Dienstbezüge und | 
damit mehr Geld erhielten als ein | 
Wehrpflichtiger іт Grundwehr- | 
dienst. | 


Den Männern ebenbürtig | 


Bin ich eine von wenigen Frauen, | 
die die AR lesen? Ich glaube wohl | 
nicht. Von der Waffentechnik habe | 
ich zwar weniger Ahnung, doch | 
auch die Beitršge darüber lese ich | 
sehr Interessiert. Es gibt bei uns | 
sicher viele Frauen und Mädchen, | 
die sich auf militärlscham Gebiet 
mit manchem jungen Soldaten 
messen können. 

Gisela Solt, Dessau 


Vater und Mutter 
kamen zu Besuch 


іт Mal fand іп der Einheit Hahn in 
R. das 3.Elterntreffen statt. Ich 
möchte auf diesem Wege den 
Organisatoren, Insbesondere dem | 
Genossen Hauptmann Looss, für 
den abwechslungsreichen und 
reibungslosen Verlauf herzlich 
danken. Geboten wurde eine kol- 
lektive Leistung der Soldaten, 
Unteroffiziere und Offiziere, die 
sich wirklich sehen lassen konnte. | 
Nach der Vorstellung der Flug- 

technik und einer kritischen 
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Einschätzung jedes einzelnen 
Genossen bekamen die Ange- 
hörigen einen Einblick in die ver- 
antwortungsvolle Arbeit unserer 
Soldaten. Ich wünsche dieser Ein- 
heit weiterhin viele Erfolge bei ihrer 
pflichtbewußten Tätigkeit. 
Alexander Müller, Frauenstein 


seine Pflicht.” Mit dieser Meinung 
steht der Feldwebel aufverlorenem 
Posten. Er hat wohl noch nieWache „| 
gestanden? Sonst wüßte er, wel- 
chen physischen und psychischen 
Belastungen man dort ausgesetzt 
ist. á 

Soldat Hans-Jürgen Pohl 















Umweltverschmutzung 


Neulich begegnete ich zwei Sol- 
daten, die auf der Straße Zigaretten 
rauchten. Das sieht aber gar nicht 
gut aus. Därfen die d'n das? 
Margarete Hennig, Dresden 


Wir meinen, auf Straßen und 
Plätzen sollte das möglichst unter- 
bleiben. 





Ja, bei der Post... 


Das Reservistenkollektiv beim 
Hauptpostamt Berlin 8 wurde als 
„Kollektiv dar sozialistischen Ar- 
Бей” geehrt, Alle wehrpflichtigen 
Jugendlichen des Amtes werden 
von den Reservisten auf ihren 
Ehrendienst in. der NVA aktiv 
vorbereitet. Als Ausbilder unter- 
stützen die Reservisten die vor- 
militärische Ausbildung der Lehr- 
linge im GST-Lager. 
Ginter Polzin, Berlin 


















Dankeschin, Genosse Major! 


Dem Genossen Major Fischer 
danken wir dafür, daß er uns mit 
seinem privaten Fahrzeug von Ell- 
rich nach Nordhausen brachte. 
Dadurch konnten wir noch recht- 
zeitig aus dem Urlaub zu unserem 
Standort zurückkehren. 

Unteroffiziersschüler Krüger und 
Brade 












Spiegelbild nicht gefragt? 


Zum Brief von Ilona Seiler (Post- 
sack 5/73): Wenn sie unbedingt ein 
männliches Aktfoto sehen möchte, 
soll sig sich doch an „Für Dich” 
wenden. Die AR ist vorwiegend für 
Männer. Und wir wissen selbst, wie 
wir aussehen. 

Henry Hofmann, Leipzig 












































Mit rotem Berett 


Ich möchte gern Unteroffizier bei 
den Fallschirmjägern werden. Muß 
man da auch drei Jahre dienen oder 
länger? 

J. Szameitat, Magdeburg 


Unteroffiziere auf Zeit dienen 
mindestens drei Jahre und werden 
in zehn Monsten zum Gruppen- 
führer einer Fallschirmjägergruppe | 
herangebildet. Als Berufsunterof- | 
fizier mit mindestens zehnjähriger 
Dienstzeit können Sie folgende 
Dienststellungen einnehmen: 
Fallschirmwart, Hauptfeldwebel 
einer  Fallschirmjägerkompanie, 
VS-Stellenleiter, Leiter einer Ge- 
schéftsstelle, Sachbearbeiter. In 
diesen Funktionen ist eine Be- 
förderung bis zum Ober- bzw. 
Stabsfeldwebel möglich. 








Nachlesan, was Sache ist 


Alle Fragen werden von Ihnen sehr 
"umfassend beantwortet, und die 
Antworten sind massenwirksam. 
So wird das sozialistische Var- 
hältnis in unserer Armee zwischen 
Dienstgradhöheren und -niederen 
in der Öffentlichkeit dargestellt. 
Sehr oft aber könnte der Fra- 
gesteller bereits in den Dienst- 
vorschriften nachlesen und dort die 
entsprechende Antwort holen. 

/ Oberst W. Krug 






















International rechtsgültig 


Bei der Aufnahme diplomatischer 
Beziehungen der DDR mit anderen 
Staaten wird manchmal die Wiener 
Konvention vom 18.4.1961 er- 
| wähnt. Was ist das? 
Unterfeldwebel Kriebe 


Dia völkerrachtlicha Übereinkunft 
Ober die diplomatischen Bazia- 
hungan., Sie regelt den Status und 
die Rangordnung diplomatischer 
Auslandsvertretungen. Danach 
gibt as drei Klassen von Leitern 

















Noch nie Wache gestenden? 


In der aktuellen wil los „Nur дп 

| مامح ول‎ s= mY ۸4 
ick in die Sonne?” (Heft 3 
Blick, іп die Son Schubert: „Ein | 
Soldat steht gut Wache, Warum 
deshalb belobigen? Das ist doch | 
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solcher Missionen: Botschafter, 
Gesandte, Geschäftsträger. Alle 
diplomatischen Vertretungen der | 
DDR werden von Botschaftern 
geleitet. 





Frage: Was erzählte Vater? 


Nach einem Erlebnisbericht meines 
Vaters habe ich einen Witz aus- 
gearbeitet. Der Ausbilder: „Ma- 
trose Bertrand, was sind Untiefen?” 
Der Matrose überlegt lange, dann: 
„Dort ist es unheimlich tlefl” 

ale Henneberg, Kühlungs-‏ یذ 

orn 





AR-Markt 


BIETE: 

2/62; 2 bis 12/64 sowle Jahrgänge 
1965 bis 1972, ferner ,,Flieger- 
Revue” bzw. „Aerosport” Мг. 10, 11 
und 12/67 und die Jahrgänge 1968 
bis 1972. 


Jürgen Gartmann, 2091 Ring- 
enwalde, Kr. Templin 
400 . AR-Typenblätter, 12 AR- 


Technikporträts, 38 AR-Farbtafeln 
(Uniformen, Schulterstücke, Em- 
bleme, Flaggen, Auszeichnungen), 
50 andere militärische Tafeln (Uni- 
formen, Effekten u.a.) sowie 460 
Seiten Schiffserkennung, alles 
geheftet. Suche dafür Briefmarken 
und evtl. Münzen. 

Lothar Paschke, 759 Spremberg, 
Muskauer Str. 10 


SUCHE: 
Bilder und Typenblätter von Pan- 
zern, SFL und SPW, auch aus 


„Militärtechnik” und „Volks- 
armee”. 
Thomas Reisinger 117 Berlin, 


Mahlsdorferstr. 100c 


Ältere Jahrgänge, tausche dafür 
auch Bierdeckel und ältere Brief- 
marken (Ausland). 

Uwe Fistel, 4113 Teutschenthal 
Bahnhof, Wanslebener Weg 3 


AR-Typenbiätter bis 1970 sowie 
Hefte „Flieger-Revue”. Tausche 
dagegen bzw. verkaufe „Militär- 
technik” Jahrgänge 1967 (außer 
Heft 1), 1968 (außer Heft 12) sowie 
Haft 2/1969 und Sonderheft 1966. 
Holger Szech, 357 Gardelegen, 
postlagernd 


Effekt(-en)-Hascherel 


Ich suche Schuiterstücke, Ab- 
zeichen und Dienstlaufbahnab- 
zeichen der NVA und der Trans- 
portpolizei. Wer hilft mir, meine 
Sammlung zu vervollständigen? 
Joachim Roller, 2081 Schwarz, Kr. 
Neustrelitz 


Wer hilft mir, meine Sammlung von 
Abzeichen, Dienstgrad-, Dienst- 
laufbahnabzeichen und anderen 
Uniformeffekten zu ergänzen? 
Udo Horn, 50 Erfurt, 
Marx-Allee 149 


Karl- 


Ehre, wem Ehre gebührt 


Darf Ich mein Bestenabzeichen 
auch an der Zivilkleidungtragen? 

Unteroffizier а. А, Buttgerelt, 
Haile/S. 


. Dagegen ist nichts einzuwenden. 


Das sind die Gewinner! 
Sabine Sommer heißt die Haupt- 
gewinnerin (500,— Mark) im Pau- 
kenschlag Nr. 1. 100,— Markkönnen 
einstreichen: 
Unteroffizier Mittelbach, Michael 
Bachmann, Monika Plauer, Soldat 
Wetzel, Gefreiter Bornemann, 
Muntere 50 Emm erhalten durch 
dən Postboten: Unteroffiziers- 
schüler Körner, Soldat Krauleida, 
Martin Gollmer, Offiziersschüler 
‘Brehm, Е, Hänisch. Der Glückliche 
im Paukenschlag Nr.2 heißt Ge- 
freiter Menke. 1500,— Mark kann er 
nun getrost in die Kaserne tragen. 
000,— Mark gewann Klaus Scheel. 
ünftige AR-Paukenschlag-100- 
Mark-Besitzer werden Christine 
Мейіп, К. Roggenthien, Soldat Wal- 
fried Schulze, Unteroffizier Monika 
Roltzsch und Unteroffizier Hans- 
Joachim Wahrburg sein. Gabriele 
Pfefferkorn, Karl-Heinz Pönitz, Steffi 
Otto, Unterofflziersschüler Rolf 


Peter und Werner Geißler bekom- | 


men 50,— Mark auf schnellstem 
Wege zugesandt. Die 10-Mark-Ge- 
winner erhalten den Betrag eben- 
falls per Postanweisung zuge- 
schickt. Allen einen herzlichen 
Glückwunsch. 


Vignetten: Klaus Arndt 
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Zwei Dinge 
fürs Leben 


.. glaubt Vasek aus dem tschechischen Kleinstädtchen gefunden 
zu haben, als er den Einberufungsbefehl erhält. Er hat eben seine 
Bozka geheiratet, ein Madchen, nachdem sich alle umdrehen, und 
er hat auch sonst alles: eine angenehme Arbeit, hilft dem 
Schwiegervater in dessen Tankstelle, und er wohnt mit Bozka in 
der Villa ihrer Eltern. Herz, was willst du mehr? 

Eines Tages will Vasek mehr. Er hat den Armeedinst hinter sich, 
an der Tankstelle fährt nur alle halbe Stunde ein Auto vor, 
zwischendurch „macht er inventur“ — er zählt immer mal wieder 
dieÖldosen. Und wenn er nach Hause kommt und mit Bozka allein 
sein möchte, sucht Schwiegermutter unterm Tisch nach Mo- 
deheften. з 

Sehr gegen Bozkas Willen beschließt er, sich еіп eigene Wohnung 
und eine vernünftige Arbeit zu besorgen. Letztere findet er im 
Bergbaurevier von Ostrava. Die Zugverbindung dorthin ist sehr 
schlecht. Aber weil Bozka ihren Vasek liebt, verspricht sie ihm, auf 
ihn zu warten. 

Die ersten Tage in Ostrava fallen Vasek sehr schwer, das 
Wohnheim, die langen Abende, von Bozka nur Briefe, die 
anstrengende Arbeit unter Tage. Und wären nicht die Kumpel so 
prima, hatte er sicher sehr bald die Koffer gepackt. So aber beißt 
er sich durch, hat allmählich auch Spaß an der Sache. Er wird als 
Kumpel! akzeptiert, und auch die Abende sind nicht mehr so 
trübsinnig, seitdem er weiß, es gibt das Mädchen Ajka, mit dem 
er über alles reden kann, sogar über Bozka. 

Doch so einfach ist das nicht, bleibt das nicht. Er liebt Bozka, klar. 
Aber er schätzt auch Ajka. liebt sie, liebt sie sehr. 

Das eine Jahr ist noch nicht vergangen, da wird offensichtlich: 
Vasek wird allein in Ostrava bleiben. Aber er hat hier zwei wichtige 
Dinge für sein Leben gewonnen: eine Arbeit, auf die er stolz ist, 
und eine reifere menschliche Beziehung. 

Jiri Hanibal wendet sich in seinem Film mit Fingerspitzen- 
gefühl und großer Ehrlichkeit den Problemen junger Menschen 
zu. Es macht den Film besonders sympathisch, daß er die Dinge 
nicht vereinfacht und Lösungswege vorschlägt, die nicht zu 
fertigen Ergebnissen, sondern bereits wieder zu neuen Fragen 
führen. „Zwei Dinge fürs Leben” zählt mit Recht zu den besten 
tschechoslowakischen Gegenwartsfilmen der letzten Zeit. Hb. 





Das Recht zu leben. Florinda 
Воікап und Omar Sharif spielen die 
Hauptrollen in dieser französisch- 
italienischen Koproduktion über 
den schweren, opferreichen Kampf 
griechischer Patrioten. 


Das Birkenwäldchen. Polnische 
Filmkunst nach der gleichnamigen 
Novelle von Jaroslav Iwaszciewicz, 
sehr leise, sehr nachdenklich in- 
szenlert von Andrzej Wajda, groß- 
artig gespielt von Olgierd Lukas- 


cewicz und Daniel Olbrychskl, 1971 
in Moskau ausgezeichnet. 


Petroleum-Miezen. Eine zwerch- 
fellerschütternde Wildwestparodie 
mit В.В. und С. С. (Brigitte Bardot 
und Claudia Cardinale) 


Die Olsenbande und ihr großer 
Coup. Zum viertenmal sind Olsens 
auf der Suche nach dem ganz 
großen Glück und erleben die ganz 
große Pleite. Zum Lachen — wie 
gehabt. 
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Oberst Ryszard Grundmann 
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Um gar nicht erst Mißverständnisse aufkommen 
zu lassen, sei gleich vorweg gesagt: Die Truppe 
mit dem stolzen Namen ,,Warszawa’’, von der 
hier die Rede sein soll, ist weder eine 
Fu ballmannschaft noch überhaupt ein Sport- 
klub. Auch wenn der Anlaß meiner ersten 
Bekanntschaft mit ihr durchaus darauf hin- 
deuten könnte: das 1. Kultur- und Sportfest der 
Luftstreitkräfte unserer damals erst wenige 
Monate alten Nationalen Volksarmee. 
Wendige Strahljäger fegten am Himmel dahin, 
zeigten verblüffende Kunstflugfiguren, de- 
monstrierten das hervorragende Können ihrer 
Piloten. So müßte man auch fliegen können, 
dachte ich damals im Spätsommer 1956 — als 
Offiziersschüler im ersten Lehrjahr. Ganz be- 
sonders hatten es mir drei MiG-15 mit pol- 
nischem Hoheitszeichen angetan, die so eng 
nebeneinander flogen, daß ihre Vorführungen 
wie von nur einer Maschine ausgeführt wirkten 
und den Zehntausenden Zuschauern zuweilen 
der Atem stockte. 
Erst später erfuhr ich, daß die Flugzeugführer 
dieser ungewöhnlichen Troika dem berühmten 
Jagdfliegergeschwader ,,Warszawa”’ ange- 
hörten, dem ältesten der polnischen 
‚Volksarmee, die am 12, Oktober 1973 ihren 
30. Geburtstag begeht. Das Geschwader selbst 
^ wurde am 20. August 1943 formiert. Das war — 
fast auf den Tag genau — ein Jahr bevor es mit 
anderen polnischen Fliegereinheiten im Bestand 


der Sowjetarmee seine erste Schlacht gegen die 
Faschisten schlug. Und zwar mit solcher ' 
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‘WARSZAWA 





< Bravour, daß “er 23, Аи zum Teo 
polnischen. Luftstreitkräfte erklärt wurde. 
г Das muß man wissen, um richtig einschätz 


_ -bei den Angehörigen dieses Truppenteils spielt 
‚Beim 5. Freundschaftsflug der Waffenbrüder im 


- zeichen nach Beendigung des Wehrdienstesmit ` 













können, welche Rolle das Traditlonsbewußtseln 


Jahre 1971 wurde mir das klar, als uns der Weg 
auch zum Standort des Geschwadars führte. | 
Unteroffiziere in ay Dee Er fielen mir da ` 
auf, die am rechten Ärmel ein Abzeichen mit der 
Aufschrift „1 PLM Warszawa’trugen.Einensah ` 
ich, der hatte an dieser Stelle des Ãrmels einen 7 
dunklen Fleck, Dann erfuhr ich: Das Abzeichen ` 
kennzeichnet seinen Träger als Angehörigen des 
1. Jagdgeschwaders Warszawa; und zwar als ` 
einen, der mindestens zwel Jahre lang ordent- 
lich seinen Dienst versehen hat. Wirder bestraft, 
muß das Abzeichen abgetrennt werden. Zurück ` 
bleibt, deutlich sichtbar wie an einer Wand, von 

der ein Bild entfernt wurde, der dunkle Fleck. | 
Frühestens nach sechs Monaten kann die Blöße 
wieder bedeckt werden. :Umgekehrt, bei vor 
bildlicher Dienstdurchführung, darf das Ab- 


nach Hause genommenwerden. Übrigens istes 
auch unter den Offizieren der polnischen 
Luftstreitkräfte eine geschätzte Auszeichnung. 











‘Sle tragen өз ТА nicht am Arm, и 


is kleine Metallplakette an der linken Brust- 
asche des Waffenrockes, ' 


-Seit einiger Zelt schon bildet Oberst Stefan ара 





‚Offiziersschüler aus — das blinkende Abzeichen 
"an seiner Brust aber verrät, daß er ‘einst іт 
Geschwader. „Warszswa" diente. Daß er dar- 
171 ber hinaus sogar zu den Mitbegründern des 

` Truppentells gehört, ۱۵۵) sich freilich von dem 


silbrig schimmernden Plättchen nicht ablesen. 
Das erfahra ich erst später, als die Genossen des 


fi ‚Geschwaders. von ihm erzählen. Eng ist der 





Lebenslauf Stefan Lazars mit der dreißigjährigen. 


Geschichte der ‚polnischen Volksarmee, aber 


auch mit der unmittelbaren Waffenbrüderschaft 


zur Sowjetarmee verbunden. 


2 Als Junger Mann war ег nach der Besetzung 
"Polens durch die Nazitruppen in die Sowjetunion. 


emigriert und hatte sich dort freiwillig zu den 


772 Luftatreitkr&ften gemeldet. Er wurde Mechaniker 
1 fûr den Bomber 58-2: Dann delegiertenihn seine 
"Vorgesetzten zur Fliegerschule, die er jedoch 


infolge des faschistischen Überfalls auf die 
Sowjetunion nicht abschließen konnte. Nach 
verschiedenen Zwischenetappen gelangte er 
schließlich nach Slelce an der Oka, wo das zur 


‚ 1, polnischen Infanteriedivision „Tadeusz Kos- 


cluszko” gehörende 1.Panzerregiment auf- 
gestellt wurde. Stefan Lazar kam jedoch nicht 
dazu, sich an das Klirren der Gleisketten zu 
gewöhnen. Das Surren der Propeller ließ ihn 
nicht los. 

Eine Auswahlkommission holte ihn nach Grl- 
gorjewakoje zur 1. selbständigen polnischen 
Jagdfliegerstaffel”. Am 23. August 1944, dem 
Tag des ersten Gefechtselnsatzes, führte er als 


7.1 Fähnrlich eine Jak-1 in den Kampf. 
Маг 17 Stunden und 57 Minuten hatte der junge 


Pilot mit dem Schulflugzeug UT-2 trainieren 














‘können, bevor er auf seine Jagdmaschine 
umstieg. Doch was ihm an Flugstunden und 
Erfahrungen noch fehlte, das erwarb er sich auf 


-dem langen Kampfweg des Geschwaders über 


Kiew, Lublin, Warschau, Bydgoszcz bis nach 
Berlin. Am 9.Mai 1945 kehrte das Geschwader 
nech Polen zurück, und mit ihm auch Stefan 
Lazar. Die Jak-9 flog er inzwischen, und ihr 


` folgten immer modernere Flugzeugtypen bis hin 


zum Strahljäger, dessen stilisierte Silhouette 
auch das Abzeichen ,,1 PLM Warszawa” ziert. 

ich besitze es seit meiner dritten Begegnung mit 
дет. Geschwader (die eingangs erwähnte 
Flugschau mitgerechnet). Und hier schließt sich 
der Kreis wieder. Denn derjenige, der es mir 
zusammen mit ordnungsgemäßer ‚‚Legiti- 


“macija” verlieh, der Kommandeur des Ge- 


schwaders, Oberst Diplom-Pilot Ryszard 
Grundmann, er war linker Flügelmann der 
Kunstflug-Troika gewesen, die mich im Jahre 
1956 so sehr beeindruckt hatte. 

Der heute zweiundvlerzigjährige Oberst gilt seit 
vielen Jahren als einer der besten Piloten 
Volkspolens. Schon als kleiner Junge hatte er 
von der Fliegerei geträumt und Flugmodelle 
gebaut. Folgerichtig wandte er sich dann der 
Segelfliegerei zu. Den Lizenzen A und В folgten 
1948 die C. Als er anschließend zum Motorflug 
überwechseln wollte, war für ihn kein Platz frei, 
Doch Ryszard resignierte nicht. Während seines 
Studiums am pädagogischen Institut bereitete 


‘er sich nun auf die Aufnahmeprüfung an der 


Fliegerschule vor — der heutigen Offiziershoch- 
schule in Deblin. Hier wurde er angenommen 
und erwies sich bald als einer der befählgsten 
Offizlersschüler. Davon zeugt beispielsweise, 
daß er als erster Kursant der Schule das damals 
neu eingeführte Jagdflugzeug Jak-9P fliegen 
durfte. Als frischgeschlagener Leutnant — 
gemäß der polnischen Tradition wird man zum 
ersten Offiziersdienstgrad per Säbelschlag er- 
nannt — kam Genosse Grundmann in das 
Geschwader , Warszawa”. Hier erlebte er den 
Übergang der Luftstreitkräfte zum Strahlflug- 
zeug, auf dem er ebenfalls bald Meister wurde. 
So führte er verschiedene Kunstfluggruppen, 
u.a. auch die berühmte ,, Tafel” des Jahres 1959, 
eine aus 64 Strahljägern bestehende Pare- 
deformation, Als Hörer der Generalstabsaka- 
demle war er dann wiederum der erste Pilot 
dieser Bildungseinrichtung, der sich die Qua- 
lifikation eines Flugzeugführers 1. Klasse er- 
warb. 
So verwundert es wohl keineswegs, daß der 
ehemalige . ‚‚Troika-Linksaußen” schließlich 
Chef von ‚Warszawa‘ wurde, einer Truppe, die 
nicht nur in der Volksrepublik Polen einen guten 
Namen hat — obwohl sie weder eine Fußball- 
mannschaft ist noch überhaupt ein Sportklub. 

: Major Wilfried Kopenhagen 
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Man kann eine ganze Ausstellung der kleinen Kunstwerke mit den gezahnten 
Rändern in einer Aktentasche mit sich herumtragen. Das ist zweifellos ein 
unschätzbarer Vorteil für die Briefmarkensammier und solche, die es werden 
wollen. Die Vielfalt der Themen in der Briefmarkengrafik ist erstaunlich. Es 
gibt fast nichts, was es nicht gibt. Und deshalb ist es auch nicht ver- 

wunderlich,‘ wenn pfiffige Briefmarkenmacher stets aufs neue ernste, 

humorige, historische und künstlerische Themen aus ihren schier boden- 

losen Trickkisten kremen. 

Die ÖSSR-Post stellt in dieser Serie ein Waffenarsenal von anno Dunnemals 
yor, Für Sammler militärischer Motive ein begehrtes Sujet. Die „Brief- 
markenfachleute” wissen darüber eine Menge zu erzählen. Für jene, die 
Brieimarken nur mit Zunge und Faustschlag behandeln, nun ein Blick in unser 
kleines philatelistisches „Armeemuseum", 

Da begegnet uns ein Feldgeschütz aus dem Dreißigjährigen Krieg (17. Jahr- 

hundert), und der Lügenbaron Münchhausen hat offensichtlich gerade eine 
Kanonenkugel aus jener Zeit erwischt, um mit seinem Fernrohr den im 
Querschnitt gezeigten Ladungsraum und das Rohr des Geschützes näher zu 
betrachten. 

Hussitenbombarden und mittelalterliche schwere Festungsgeschütze fanden 
іт 15. Jahrhundert Verwendung. Waffen dieser Art wurden während des 
Hussitenkrieges eingesetzt. Ergänzt wird das Bild durch Kartätschen, die seit 
dem 19. Jahrhundert benutzt wurden, Über das kunstvolle Handwerk der 
Büchsen- und Geschützmeister wacht die heilige Barbara als Schutzpatronin, 

Schließlich gelangen wir in die Zeit des preußisch-Österreichischen Krieges 
und erfahren, daß damals diese Art der Feldgeschütze allgemein verwendet 
wurde, Dabei wird an die legendäre Tat eines Kanoniers namens Javurek 


erinnert, der іп der Nähe der ostböhmischen Stadt Hradec Kralové (dem 
einstigen Königgrätz) ununterbrochen die Kanone lud und schoß, bis ihn 
selbst ein feindliches Geschoß traf. 
Die abenteuerliche „Reise zum Mond” der drei Herren Arden, Barbicane und 
Nicholi mit dem phantastischen Raumschiff „La Colombiad” (rechts im 
Markenbild), die Jules Verne in seinem utopischen Roman schilderte, wird 
mit der Vorstellung eines schweren Mörsers vom Kaliber 30,5 cm des Jahres 
1911 in Erinnerung gerufen. Schließlich hegegnen wir dem braven Soldaten 
Josef Schwejk, so wie wir Ihn alle kennen, mit Feldmütze, langem Mantel und 
der nie verlöschenden Tabakpfeife im Munde, neben einem Gebirgsgeschütz 
75 mm (1915). 
Da es sehr schwer ist, eine alte Kanone aufzutreiben und sie dann gar 
dekorativ in der Wohnung unterzubringen, ist zu empfehlen, sich mit diesen 
kleinen postalischen „Anschauungstafeln“ zu begnügen —und das kannzum 
großen Vergnügen werden. 

Henri Hamann 


Von oben nach unten: 


Pistole mit Radschloß, 1580 in Eger 
gefertigt, dazu Detail des Schlosses 
und Figur eines Schützen, 
Reiterpistole mitRadschloß, die ит 
1600 besonders in Italien und т деп 
Niederlanden verwendet ۰ 
Stutzen mit Radschloß, 1720 her- 
gestellt und verziertes Detail dieser 
Weffe. 


Pistole mitSteinschloß, um 1760 in 
Lüttich hergestellt, dazu Pulver- 
flasche und Schütze, 

Wiedergabe von Perkussions- 
pistolen (Perkussion = Schlag- 
hahn)für Duelleaus dem Jahre 1830 
und die dazugehörigen Duellanten. 
Derringer-Pistole, etwa um 1865 
aus den USA mit Schütze. 
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Im Kurzurlaub 


r 





Eigentlich war ihr Zimmer recht klein, sie hatte 
es jedoch geschickt so eingerichtet, daß es 
größer schien, wohnlich, 

Ulli saß auf der Kante des Drehsessels und 
wartete, ohne erst abzulegen. 

„Ich muß mir bloß schnell die Haare trocknen, 


‘es dauert nicht lange.“ Sie sprang auf die 


Schlafcouch, der Stecker befand sich am 
Kopfende. Das lange kastanienbraune Haar fiel 
ihr ins Gesicht, es glanzte, je mehr es trocknete. 
„Erzähl doch mal was.“ 

Ulli wollte gar nichts erzählen. Ansehen wollte 
er sie, sich vorstellen, wie sie vor einigen 
Minuten іп der Wanne gesessen hatte, als es 
klingelte, wie sie überlegt haben könnte, wer 
das wohl sei. 

Ich hätte ihr schreiben können, daßich komme, 
aber weiß man genau, ob es klappt mit dem 
Urlaub? 

Laut sagte er: „Hast du auch nichts vorgehabt 
heute, vielleicht störe ich?“ 

Sie pustete die Haare beiseite, wollte etwas 
erwidern, schüttelte dann bloß den Kopf. 
Möglichst unauffällig spähte Ulli zu dem 
Wandschrankchen, das Eingewickelte lag noch 
unbemerkt und unberührt, 

„Du kannst ruhig rauchen, es macht mir nichts. 
Ich habe sogar einen Aschenbecher.“ Sie schob 
das winzige Ding auf ihn zu, etwas Unsicheres 
schien in ihrer Bewegung. Da kommt er so 
einfach, ohne sich anzukündigen, sitzt nun hier 
und sieht mich an. Aus heiterem Himmel, wie 
damals der Brief. Warum nur soll gerade ich es 
sein und keine andere? 

Hinter der Schranktür zog siesichan, die weiße 
gemusterte Strumpfhose, den kurzen Rock, den 
quergestreiften, ärmellosen Pulli und die lange 
Weste. 

Er raucht ja doch nicht. Was gibt es denn an 
der Decke zu sehen? 

„Ich bin fertig, wir können,“ 

„Hübsch siehst du aus, Regina, ich trau mich 
gar nicht, neben dir zu gehen.“ 

Sie tippte ihm an die Stirn, er lachte, aber es war 
kein ganz gutes Lachen. 

Sie gingen dicht nebeneinander, ihre Hände 
berührten sich ab und zu flüchtig, ohne 
Absicht. 

„Ich hab gehört, daß man neuerdings seinen 
Studentenausweis vorzeigen muß. А 

„Meinen hab ich ja mit.“ Sie klopfte 
bestatigend auf die Knautschledertasche. 
„Glaubst du, daß sie mich einlassen?“ 

„Du müßtest ja noch welche kennen dort.“ 
Der Kellergang war mit zwei Tischen so 
zugestellt, daß nur ein schmaler Gang blieb. 
Regina kam unangefochten hindurch, er wurde 
am Ärmel festgehalten. 

„Und du?“ 

„Ich studiere für drei Tage Zivilleben“, sagte 


Ulli, hielt dem Burschen seinen Dienstausweis 
‚vor die Nase und ging weiter, im Rücken ein 
schadenfrohes Lachen. 

Zwischen den Balken an den Wänden kam 
indirektes Licht hervor, ein kleines Rauch- 
verbotsschild beleuchtend und die Bar, hinter 
der einer mit Bart stand und Iris. 

„Was möchtest du?“ fragte sie, 

„Zwei große.“ 

Iris holte die Flaschen hervor und öffnete sie. 
„Wo steckst du jetzt?“ 

„Siehst du es nicht an meinem Haarschnitt?“ 
„Ава.“ Sie lächelte. „Und, gefällt es dir?“ 
„Du weißt ja, man macht aus der Not eine 
Tugend.“ 

„Und Ulla?“ 

„Ich weiß nicht. Sie hat aufgehört, mir zu 
schreiben. Sie mag wohl nicht mehr. Ein Soldat 
ist eben nichts, zu lange weg.“ 

„Thomas ist auch fort, und ich warte.“ — „Du 
bist eben so gut, Iris. Thomas kann froh sein.“ 
Es kamen andere und wollten bedient werden. 
Er nahm die Flaschen und schlängelte sich zu 
seinem Platz. Regina sah nur kurz auf, sie las 
gerade eine Karte, die sie aus der offenen neben 
ihr stehenden Tasche genommen haben mußte. 
„Ich stecke mein Geld mit bei dir ein, ja?“ 
„Віче.“ 

Einer kam und forderte sie zum Tanz auf. 

Sie blickte fragend zu Ulli und stand auf. Kaum 
war sie zuriick, kam wieder einer, strahlend, 
kannte sie offenbar. Und Regina tanzte wieder. 
Bei ihrer Riickkehr war die Bank leer. Die 
Tasche stand einsam, unvorsichtig lugte seine 
Börse heraus. ` 

Sicher raucht er. Ich sehe mal nach ihm. Er 
stand draufen an der Wand neben den 
Kleiderhaken, die Zigarette in der Hand. 
Ringsum lehnten andere, von blauen Wolken 
umgeben und plauderten. Viele trugen Bärte, 
langes Haar, man witzelte herum, kam sich 
recht intelligent vor. Manche waren es auch. 
„Willst du nicht mal mit mir tanzen?“ 

Sie tanzte sehr leicht, hielt sich aber ein Stück 
ab von ihm und löste sich sofort, wenn die 
Musik abbrach. Es gelang ihm nicht, ihre Hand 
zu halten. 

Ich müßte etwas sagen, überlegte er. 

„Seit acht Monaten tanze ich zum ersten Male 
wieder.“ 

Sie schaute zu der sich ununterbrochen 
drehenden Kugel, die von der Decke herabhing. 
Das Licht flimmerte tiber die Stanniolfacetten. 
Ein langsames Stiick kam, unaufdringliche 
Monotonie der Orgel, hohe Gitarre, Musik, 
wie Ulli sie liebte. 

Er spürte plötzlich, wie sich ihre Hände in 
seinem Nacken verschränkten, ihre Fin- 
gerspitzen strichen sacht bis zum Haaransatz, 
dann lag ihr Kopf an seiner Schulter. 


„Du machst dir etwas vor.“ 

Das kam leise, ernst. Sie hob. die Augen, 
forschend, und er schwieg. 

Nach einer Weile machte sie sich los. 

„Sag doch was.“ 

Er zog sie wieder zu sich heran, spürte ihr 
sanftes, aber entschlossenes Sträuben. 
„Wollen wir lieber gehen?“ 

Ла 

Draußen war es frisch, der Himmel blinkte mit 
all seinen Sternen, und die meisten Lichter der 
Stadt waren verloschen. 

Sie zeigten keine Eile, es war, als warteten sie 
auf etwas, wie Menschen, die an einem breiten 
Fluß stehen und glauben, just im Augenblick 
müsse eine Brücke aus den Wellen wachsen. Sie 
duldete seinen Arm um ihre Schultern und 
schaute wie er zu Boden. 

„Ich glaube, es war doch falsch.“ 

„Was?“ 

„Daß ich zu dir gekommen bin.“ 

„Ich hab mich sehr gefreut.‘ 
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Mehr kann ich ihm nicht sagen, warum versteht 
er nicht? Ich hab viele Freunde, mit denen ich 
wunderbar auskomme. Und Liebe, was ist das? 
Ich soll mich ausgerechnet für ihn entscheiden. 
Gut, ich mag ihn, hab mehr über ihn 
nachgedacht als über andere, aber Liebe? So ein 
Soldat braucht ein Mädchen, das auf ihn 
wartet, wenn er keins hat, sucht er. Und da es 
nicht so einfach ist, erinnert er sich an die 
Regina und bildet sich ein, sie zu lieben. 
Mensch, Ulli, du vergißt mich so schnell, wenn 
du erst wieder der bist, der du warst. Wir sind 
gerade’ so zwanzig, was haben wir denn 
versäumt? 

Regina sah ihn von der Seite an, seine 
Backenmuskeln mahlten. Sie kannte das. Sie 
faßte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn. 
„Ist es denn so schlimm?“ 

Er nahm die Hände herab und sagte: ,,Sei mir 
nicht böse.“ 

Im Wartesaal war kein Mensch, sie setzten sich, 
nur das Summen der Leuchtstoffröhren im 
Ohr. 


Manöverstunden 


Uns singen 
stahlgraue Ketten 
die Spur 
in die Stunden. 
Von Kiefernwipfeln 
winkt flammendes 
Morgenrot. 


‚ Einschwenkende Rohre. 
Die Stellung des 
Gegners. 
Im Feuerstrahl 
splittert das Ziel. 


Danach der Befehl 
vom Kommandoturm: 
Die Gruppe 
nach rechts 
durch den Fluß. 


Aufbäumende Wasser. 
Gischtwirbelnde 
Strudel. 

Die Spur 
weist im Sonnenlicht 
hügelhinaus. 


Uns leuchten 
zur Feldparade Nelken: 
Das Mädchen am Wege 
winkt einen Kuß. 


Dietrich Knorr 
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„Wann ist denn dein Urlaub zu Ende?“ 
„Montag abend,“ 
„Ich fahre auch am Montag, aber mit dem 
ersten Zug.“ 
Ulli sah auf die Uhr, Der Bus mußte gleich 
kommen. Er reichte ihr die Hand. ,,Machs gut. 
Entschuldige, daß ich so langweilig war. Du. 
hast mich ja vier Jahre lang anders gesehen.“ 
„Ich hab mich sehr gefreut.“ 
Als er schon an der Tiir war, wandte er sich 
noch einmal um: ,,Fast hatte ich es vergessen, 
ich hab in deinem Zimmer was fiir dich liegen 
lassen. Selbst gemacht. Wenn du es nicht willst, 
kannst du es ja wegwerfen.“ 
Eigentlich müßte ich mich ärgern, dachte er im 
Bus, oder was trinken. Ich habe eben Pech. 
Er nahm sich fest vor, sie sobald nicht wieder 
zu treffen. Zu Hause lagen noch Mu- 
schelsplitter und die Schere, mit der er gebohrt 
hatte, auf dem Schreibtisch. 
Vielleicht ruht meine Kette jetzt schon im 
Mülleimer. 
Am Montag stand er schon früh auf dem 
Bahnhof, wie zufällig, hielt Ausschau, und als 
der Zug kam, winkte er. 
Eine Scheibe wurde herabgekurbelt, und 
Regina rief: „Du bekommst heute noch einen 
Brief von mir, lang.“ : 
Der Zug rollt schon weiter, als ihm bewußt 
wurde, daß sie die Muschelkette getragen hatte. 
Gefreiter d. R. Eckhard Ullrich 





Die verspatete Feldküche 


Der zweite Übungstag neigte sich dem Ende zu. 
Er hatte Gefechte und Geländemärsche ge- 
bracht. Die Blusen der Soldaten waren immer 
dunkler geworden vom Schweiß der An- 
strengung, doch vom Wind wurden sie 
allmählich wieder trocken, und bald schwitzten 
die Männer sie von neuem durch, 

Es hatte Minuten des Jubels über erzielte 
Erfolge, aber auch Bitterkeit über Mißlungenes 
gegeben. 

Bald war alles vorbei. Миг daß sie auch nicht die 
geringste Erholung gehabt hatten, diese zwei 
Tage und Nächte über. Deshalb waren die 
Soldaten heilfroh, als man dem Bataillon an 
einem Waldrand endlich einige Stunden Rast 
gewährte. 

Zuerst kramten die Soldaten selbstverständlich 
ihre Kochgeschirre und Löffel hervor. Die 
Sonne verschwand hinter der langen Ge- 
birgskette. Die Kochgeschirre der Soldaten aber 
waren noch immer leer... j 

Erst in der Abenddämmerung näherte sich dem 
Waldrand mit dröhnendem Gebrumm die 
langerwartete Feldkiiche. Í 
Wider alle Gewohnheit jedoch wurde sie nicht 
mit frohem Hallo empfangen, sondern die 
Soldaten schnappten stumm ihre Koch- 
geschirre und stellten sich geduldig an. Der 
Koch wollte sich einen weißen Kittel über- 
ziehen, fand aber das Ärmelloch nicht. Ein 
untersetzter Soldat, der vorn in der Reihe stand, 
musterte den Koch wortlos, dann sagte er: 
„Aber nun mal ’n bißchen flink! Wirst dich 
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schon lange vollgeschlagen und danach noch 
ein Schläfchen riskiert haben...“ 
Der Koch wandte sich nach dem Soldaten um, 
schaute verwirrt drein und wollte ihm eine 
gepfefferte Antwort geben, aber dann besann 
er sich eines besseren. Er tauchte die Schöpf- 
kelle rasch in den eingedickten Borschtsch. 
Rasch war das Abendessen eingenommen, und 
es wurde still um die Feldküche. 
Nur zwei saßen noch, an eine große Baum- 
wurzel gelehnt, daneben. Da erschien wieder 
jener Untersetzte und fragte noch immer 
mürrisch: ۱ š 
ا‎ von euch hatte hier die Kochmiitze 
auf?“ 
„Kannst du nicht ‘п bißchen leiser sein?“ 
zischte ihn der eine an. 
Der zweite rührte sich nicht einmal. Neben ihm 
stand ein halb geleertes Kochgeschirr mit 
Borschtsch, im Gras daneben glänzte der 
Löffel. Er hatte ihn fallen lassen und war über 
allem Essen eingenickt. Als hätte man ihn 
ausgeschaltet. Er war so rasch eingeschlafen, 
daß er nicht einmal mehr ausessen konnte. 
„Was willst du denn?“ 
„Och, ich... wollte bloß ein bißchen Tee. Aber 
nicht nötig... es geht auch so“, sagte der 
Untersetzte leise und trollte sich. Im Gehen 
schüttelte er immerzu den Kopf,als mache er 
sich Vorwürfe. 
Gewiß sagte er sich: Die zweite Nacht ohne 
Schlaf. Genau wie wir alle... 

Oberleutnant Kotschewni, Moskau 
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roke flexible Kunststoffbe- 
halter, mit Treibstoff gefüllt, 
schweben durch die Luft. An 
starken Seilen hängend, wer- 
den sie von Hubschraubern 
über ein Wasserhindernis 
getragen. An anderer Stelle 
des Flusses schleppen Bug- 
sierboote gleiche Behälter, die 
im Wasser schwimmen, an das 
andere Ufer, wo lange Kran- 
arme sie herausziehen und 
zum Weitertransport auf be- 
reitstehende Kraftfahrzeuge 
verladen. Wieder woanders 
durchquert eine Rohrleitung 
aus Kunststoff den Fluß, sie 
mündet am Ufer in eine rasch 
errichtete mobile Tankstelle 
ein, an der vorbeifahrende 
Marschkolonnen ihre Ge- 
fechtsfahrzeuge in relativ kur- 
zer Zeit mit Kraftstoff auf- 
tanken können. 

Die Treibstoffversorgung der 
Truppen funktioniert. Und 
nicht nur sie. Die Rückwärtigen 
Dienste, bei deren Ausbildung 
die hier abgebildeten Fotos 
entstanden, versorgen die 
Truppen auch mit anderen 
dringend benötigten materiel- 
len Gütern, wie Munition, 
Verpflegung, Bekleidung, 
Ausrüstung, medizinischen 
Gütern usw. 

Mit der Entwicklung neuartiger 
Waffen und technischer 
Kampfmittel haben sich nicht 
nur die Bedingungen des 
bewaffneten Kampfes grund- 
legend gewandelt, sondern 
auch der Verbrauch der Trup- 
pen an materiellen Gütern der 
verschiedensten Art ist 
sprunghaft gestiegen. Der 
hohe Motorisierungsgrad der 


30 














WER ет ۷ а " уў 





Ein Op.-Saal auf Rädern. Er gehört zu dem 
beweglichen Versorgungspunkt. 

— Oben rechts: Universell einsetzbar sind 
Hubschrauber auch zur Truppenversorgung. 
Hier wird Munition verladen. 

— Rechts: Wo Brücken zerstört sind, bahnen 
Brückenbaupioniere den Weg über Wasser- 
hindernisse. Aus Fertigteilen wird hier eine 
Eisenbahnbrücke montiert, damit der 
Nachschub rollen kann. 
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Streitkräfte z.B. — in der NVA 
kommen auf einen Soldaten 
über 30 PS Motorkraft — hat 
zur Folge, daß ihr Bedarf an 
Treib- und Schmierstoffen 


einen beträchtlichen Tell des. 


Gesamtumfanges aller be- 
nötigen Versorgungsgüter 
ausmacht. ý 

Dieser hohe Bedarf stellt große 
Anforderungen an die Arbeit 
der Rückwärtigen Dienste. ihre 
Aufgabe ist es, die Streitkräfte 
mit allen zum Leben und zum 
Kampf notwendigen materiel- 
len Mitteln zu versorgen. Große 
Mengen Versorgungsgüter 
aller Artsindschnell undsicher 
über weite Entfernungen zu 
transportieren. Darin besteht 
der Beitrag der militärischen 
Versorgungsorgane zum er- 
folgreichen Verlauf der 
Kampfhandlungen. 

Damit sie ihre Aufgaben er- 
۲۵۱9۲۵۱۵۲ lösen können, sind 
die Organe und Einrichtungen 
selbst weitgehend beweglich 


und manövrierfähig ausge- 
stattet. Sie verfügen über 
umfangreiche, vielfältige und 
zweckmäßige technische Mit- 
tel und Möglichkeiten, die es 
ihnen gestatten, ihre Kampf- 
aufgaben zu erfüllen. 

Truppenversorgung ist in 
starkem Maße eine Trans- 
portaufgabe. Für den Nach- 
schub werden bekanntlich die 
Eisenbahn, Kraftfahrzeuge, 
Luft- und Wasserfahrzeuge 
sowie Rohrleitungen benutzt. 
Aufgabe der Rückwärtigen 
Dienste ist es, diese Trans- 
portmöglichkeiten geschickt 
miteinander zu kombinieren 
und effektiv einzusetzen, Wel- 
che Transportarten jeweils in 
Frage kommen, das hängt vor 
allem von der konkreten mi- 
litärischen Lage und von den 
vorhandenen Bedingungen ab. 
So müssen die Rückwärtigen 
Organe undEinrichtungenu. a. 
darauf vorbereitet sein, zer- 
störte und schwer passierbare 


“ 


Ršume und Abschnitte zu 
überwinden. Sie haben damit 
zurechnen,ihre Aufgabentrotz 
Ausfällen ап Menschen, 
Technik und materiellen Mit- 
teln lösen zu müssen. Auf 
tiefgreifende Veränderungen 
der militärischen Lage müssen 
sie schnell und sicher reagie- 
ren können. 
Auf ihre vielfältigen und kom- 
plizierten Aufgaben werden 
die Organe und Einrichtungen 
der Rückwärtigen Dienste 
in der Ausbildung und vor 
allem bei Übungen vorbe- 
reitet. Ihr Ziel ist es stets, die 
Versorgung der Truppen un- 
unterbrochen, rechtzeitig und 
vollständig zu gewährleisten. 
Der Bedarf der Truppen an 
materiellen Mittelnunddessen 
allseitige Befriedigung — das 
ist Ausgangspunkt und Ziel, 
das ist Maßstab für die Tätig- 
keit aller Mitarbeiter der 
Rückwärtigen Dienste, 

R.D. 
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Auf Zack war Maat Teck, unser 
neuer Leitender Maschinist, das 
muB man ihm lassen. Wenn er 
sprach, da war Schneid drin, daß 
jeder gefesselt war. Unnötige 
Drumherumrederei kannte er nicht. 
Stets steuerte er auf dem kürzesten 
Wege sein Ziel an. Ganz anders als 
zum Beispiel Obermaat Wahren, 
sein Vorgänger, Je länger der 
sprach, desto weniger wußte man, 
was er eigentlich wollte, obwohl er 
sonst seine Sache ausgezeichnet 
gemacht hatte. Der Neue dagegen 
brachte es fertig, in zehn Minuten 
all das zu sagen, womit wir ein 
ganzes Ausbildungsjahr zuge- 
bracht hatten, und das nicht etwa 
nur oberflächlich, nur gestreift — 
nein, im Gegenteil — seine Vor- 
träge waren von einer Gründlich- 
keit, wie sie unser Dampfer noch 
nicht zu hören bekommen hatte. 

Bloß mal die letzte Brigadeaus- 
wertung als Beispiel: Zum Sekretär 
gewandt, zum Mitschreiben prak- 
tisch, sagte er: „Vierzehn Uhr zehn. 
Acht Besatzungsmitglieder von 
T-Zweihundertunddreizehn an- 
wesend,” Dann richtete er das Wort 
an die Allgemeinheit: „Plan neun- 
zehnhundertundzweiundsiebzig: 

Fünf Klassifizierungsspangen, 
sieben Schwimmabzeichen Stufe 
drei, elf Abzeichen für gutes Wis- 
sen, fünf Sportabzeichen in Gold, 
sechs Sportabzeichen in Silber... 
drei... Ist neunzehnhundertund- 
zweiundsiebzig: Fünf Klassifizie- 
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rungsspangen, sieben 
Schwimmabzeichen... elf... 
fünf... hundertprozentige Planer- 
füllung, Abzeichen insgesamt: 


fünfunddreißig...” 

Die Besatzungsmitglieder lächelten 
glückselig beim Gedanken an er- 
rungene Erfolge. Und sie waren 
auch ein bißchen stolz auf Maat 
Teck, der alles so recht‘ deutlich 
machen konnte. Ohne jedes Ge- 
schwafel trug er daraufhin die 
bisherige Planerfüllung neun- 
zehnhundertunddreiundsiebzig vor 
und ging dann zum persönlichen 
Teil über: „Drei Unfälle... zwei 
Tadel... zehn Belobigungen... 
zwölf Tage Sonderurlaub... drei 
Beförderungen...” 

Jeder unserer Leute wußte ge- 
nauestens Bescheid, um wen es 
jeweils ging und hing sorglos 
seinen individuellen Gedanken 
nach. Zum Schluß würdigte Teck 
ausgiebig die Privatinitiative seiner 
Besatzungsmitglieder; „Drei Ver- 
lobungen, eine Hochzeit, zwei 
Geburten — tausend Dank.” 
Kopfnickend verließ er das Podest 
in der Mannschaftsmesse. Im Hin- 
setzen erkundigte er sich nach dem 
letzten großen Bordfest im „Gol- 
denen Anker”, bei dem er nicht 
hatte teilnehmen können. Ohne zu 
zögern antwortete ihm Matrose 
Tischendorf: „...zehn Bier, zehn 
Schnäpse, fünfmal getanzt, dreimal 
geküßt.” 

Stabsfeldwebel d.R. Claus Zander 





Reden werden heutzutage oft vom 
Blatt abgelesen. Dadurch entsteht 
sozusagen als zweiter Effekt der 
Eindruck, daß der Referent sich 
gründlich auf die Rede vorbereitet 
hat, und bestrebtist, dieeingeplante 
Redezeit einzuhalten. Bei Ausreden 
ist das alles ganz anders, Eine 
abgelesene Ausrede wirkt nämlich 
nicht, Ausreden müssen spontan 
kommen, müssen den Zuhörer am 
Gefühl packen, ihn teilhaben lassen 
an den Nöten und Sorgen des 
Ausredners, zumindest aber tiefes 
Verständnis hinterlassen. 

Schon diese wenigen Sätze zeigen, 
daß Ausreden gekonnt sein will. 
Und geübt werden muß. Ehe man 
sich an große Objekte wagt, muß 
man geduldig mit sogenannten 
kleinen Fischen trainieren. Nehmen 
wir zum Beispiel den Direktor A. 
vom VEB Kurventechnik, Um am 
Jahresende für das Gelingen der 
freien Ausrede über die Nicht- 
erfüllung des Exportplans bei der 
Kombinatsleitung vorbereitet zu 
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sein, übt er im Mai und Oktober mit 
den Reservisten, die nach Ab- 
leistung des Wehrdienstes ihren 
Arbeitsplatz wieder einnehmen 
wollen. Das macht ihm einige 
Ungelegenheiten, da er Umbe- 
setzungen im Betrieb vornehmen 
muß, Gespräche zu führen sind und 
überhaupt in der Zeit der Ab- 
wesenheit des jetzigen Gefreiten 
d. R. alles ganz anders geworden 
ist. 

Als Jünger der Kunst der freien 
Ausrede sagt er sowas natürlich 
nicht direkt. Im Gegenteil. Er be- 
kräftigt den Rechtsanspruch des 
Rückkehrers prinzipiell und grund- 
. sätzlich, weil er weiß, daß da nichts 
wegzureden ist. Dann beginnt er 
sich langsam an sein Aus- 
redeobjekt heranzuarbeiten und 
rühmt dessen beim Armeedienst 
sicherlich gewachsene Fählgkeiten. 
. Einem solchen Mann kann man 
doch nicht — so der Ausredner — 
den alten Arbeitsplatz anbieten. 
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Redewendungen wie: „Wo Sie 
doch sogar Gefreiter geworden 
sind!” ۰ machen das Ganze 
schmackhaft und geben ihm mi- 
litärpolitische Würze. Nach etwa 
12 Minuten sieht der Reservist alles 
ein und ist scharf auf einen neuen 
verantwortlichen Posten, der je- 
doch im Betrieb des Direktors A. 
leider gerade nicht frei ist. Aber er 
wird woanders schon seinen Weg 
machen, Sagt der perfekte Aus- 
redner. 

Da unser Mann іт VEB Kur- 
ventechnik kein Anfänger ist, hat er 
natürlich nicht nur diese eine 
Ausrededisposition im Kopf. Auch 
mit dem Hinweis, daß der bei ihm 
vorsprechende Reservist ja nun 
schon einige Zeit aus der Übung sei 
und auf seinem alten Arbeitsplatz 
vielleicht gar nicht auf sein. Geld 
kommen werde, glaubt Direktor A. 
Erfolg zu haben. Geübte Ausredner 
können mitunter durch diese Va- 
rlante sogar freie Planstellen der 
niedrigeren Lohngruppen beset- 
zen, damit die Bewerber sich nach 
und nach wieder einarbeiten kön- 
nen. Sagt der perfekte Ausredner. 
Wie bereits erwähnt, eignen sich 
diese Hinweise nur für die freie, 
nicht geschriebene Ausrede, 

Vor Arbeitsgerichten oder Kon- 
fliktkommissionen sollte man sich 
jedoch besser an den gedruckten 
Text der Förderungs-Verordnung 
halten, 

Karl Kultzscher 








ўл б) 





Y 


Ш 


Еіпег Топпе, nicht befeuert, 
weicht der Stabsmatrose Klaus, 
der als Rudergänger tätig, 
eines Nachts urplötzlich aus. 


Alle auf der Brücke staunen, 
und es sagt der Kommandant: 
Rätselhaft, wie Sie die Tonne 
bei der Finsternis erkannt. 


Lächelnd meint der Stabsmatrose: 
Fünf Jahr bin ich Ehemann. 
Da kam ich natürlich manchmal 
nachts beschwingt zu Hause an. 


Immer stand mit einem Klopfer 
meine Frau ganz ohne Licht 
dann.im Korridor der Wohnung. — 
Also, wundern Sie sich nicht, 


Stabsmatrose d. Res. Karl Artelt 
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AUTOSALON 


Einea der er- 
aten Fahrzeuge 
fûr den Armee- 
dienst war der 
1909 gebaute 
Scheinwerter- 


zylindermotor 
lelatete 26 PS. 


Mit einem 
MG-Turm 
veraehen war 
der Prototyp 
des ۸۰ 
Penzerautos 

Т 34, Der Drel- 
achser hatte 
einen 40-PS- 
Motor, sein 
Wechselgatrie- 
be acht Gänge 
(6 Vorwärts-, 

2 Rückwärts- 
gänge). 


Dem Zug der 
Zeit folgend 
entstand 1930 
der Rad-Ketten- 
Traktor, ein 
Artillerie- und 
Schwerlaatzug- 
mittel interea- 
aanter Bauart. 
Seine Motor- 
leistung 

betrug 120 PS. 


Der Zwitter- 
wagen T 24 
„Buldog” von 
1931 war als 
Militärtraktor 
ausgelegt. Diese 


und reichte 

bis 1938, well 
sich die Grund- 
konzeption 
besonders 
bewährte. 

116 PS hatte 
der T 24 unter 
der Haube. 





TATRA — der Name hat Farbe 
und Klang, auch bei uns 
zulande. Wir begegnen seinen 
Trägern täglich auf den Stra- 
ßen, und aus militärischer 
Sicht gesehen, auch im Ge- 
lände, Die schmucken · 
„Sechshundertdrei” prägen 
das Bild des Straßenverkehrs 
ebenso mit wie die schweren 
„Brummer” T 141, die Zug- 
maschinen, die mit ihren Tief- 
ladern die Fertigteile zu den 
Baustellen bringen. Das Herz 
der jungen Militärkraftfahrer 
gehört aber dem „Koloß’', dem 
unter der Seriennummer T 813 
fahrenden vierachsigen Zug- 
mitte, das dem künftigen 
Soldaten zumindest von den 
Maiparaden her bekannt ist. Er 
ist der jüngste Sproß der 
Familie der TATRA-Militär- 
fahrzeuge. 

Wer waren seine Vorfahren? 
Die Chronik der TATRA-Werke 
gibt Aufschluß darüber. 

Seit der Zeit des „Prä- 
sidenten”, des ersten PKW іт 
k.u.k. Österreich, der von 
Meister Leopold Svitak 1897 
konstruiert worden war, seit 
den uralten „Motorkaleschen” 
erblickten ganze Gruppen 
ausgereifter Serien das Licht 
der Welt. Insgesamt sind über 
80 Grundtypen, davon 31 
Nachkriegstypen mit zahl- 
reichen militärischen Varian- 
ten, entwickelt worden. 
Schon seit der Gründung der 
TATRA-Werke wird ein er- 
heblicher Teil der Fahrzeuge 
für militärische Zwecke pro- 
duziert. Die Öösterreichisch- 
ungarische k.u.k. Militärver- 
waltung erprobte in den Ma- 
növern der Jahre 1901—1903 
Nesselsdorfer*) Personenwa- 
gen. Die Bezeichnung TATRA 
erhielten die Fahrzeuge aus 
Kopfivnice nach der Gründung 
der selbständigen CSR, 1918. 
Sie stammt vom größten 
slowakischen Bergmassiv und 
kann getrost als Synonym für 
„Gipfel der Qualität” an- 
+ 

Nesselsdorf ist der deutsche Name 
tür Kopfivnice, die TATRA-Stadt 


Die Speziaiversion des 

813 (Geschoßwerfer) war 
bestauntes Objekt auf 

der Feldparade des 
Manövers „Waffenbrüder- 
schaft” (oben). Die aus 
dem 813 entwickelte 6 x 6 
Zugmaschine 

zieht Anhänger bis 100 t 
Anhängemasse. Ihre Winde 
hat eine Zugkraft von 
10000 kp. Ohne Anhänge- 
last erreicht das 

Fahrzeug 70 km/h. Der 
Motor leistet 250 PS. 


gesehen werden. 
Die erste Lieferung von drei 
Viertonnern vom Typ ,,TL-4” 


für das Landesmilitärkom- 
mando Brno verließ bereitsam 
12.November 1918 die Werk- 
hallen. Seit dieser Zeit nimmt 
in der gesamten Entwicklung 
der Motorisierung der da- 
maligen bürgerlichen 
tschechoslowakischen Armee 
die Marke TATRA einen vor- 
rangigen Platz ein. 

1925 beteiligten sich die TA- 
TRA-Werke an einer Aus- 
schreibung des damaligen 
Ministeriums für Nationale 
Verteidigung über Spezial- 
fahrzeuge für die Artillerie. Ihre 
Typen T-24 — ein dreiachsiger 





Fünftonner — und der T-25 — 
eine dreiachsige schwere 
Zugmaschine — überragten 
die anderen Modelle weit. Sie 
wurden zu jener Zeit nicht nur 
in der CSR, sondern überall in 
Europa für die einzigen Fahr- 
zeuge gehalten, die im Ge- 
lände eingesetzt werden 
konnten. Diese Einschätzung 
wird erhärtet durch die Tat- 
sache, daß der in den Jahren 
1932/33 konstruierte Wagen 
Т-72 nicht nur in der 
tschechoslowakischen , son- 
dern auch in der jugosla- 
wischen und französischen 
Armee Verbreitung fand. Eine 
Spezialvariante dieses Fahr- 
zeugs war der leichte Pan- 





zerwagen 30, der auf dem 
Fahrgestell des T-72 aufgebaut 
war. Die Motorisierung der 
tschechoslowakischen Armee 
war bis 1938 maßgeblich von 
TATRA beeinflußt. Als Ar- 
meefahrzeuge mit der Marke 
TATRA liefen 297 Personen- 
wagen, 1984 Lastkraftwagen 
(44%), 333 Spezialfahrzeuge 


: (50%), und 135 (59%) Spezial- 


fahrzeuge für die Luftstreit- 
krafte, 

Die faschistischen Okkupanten 
spannten auch die TATRA- 
Werke für ihre Kriegs- 
maschinerie ein. LKW und 
Kübelwagen wurden gebaut. 
In diesen Jahren wurde der 
bekannte Typ 111 geboren. 
Er entstand aus dem unan- 
sehnlichen Kriegstyp, einem 
Achttonner mit 210 PS Leistung 
und sehr geringer Lebens- 
dauer. Sofort nach der Be- 
freiung der CSR begann die 
Neukonstruktion des т 
Grundtyp ausgezeichneten 
Wagens. Die Motorenleistung 
und Umdrehungszahl wurden 
herabgesetzt, . dadurch die 
Lebensdauer des Motors und 
damit des ganzen Fahrzeuges 
wesentlich verlängert. Die Ara 
des ,,111” währte fast zwei 
Jahrzehnte (1962 wurden die 
letzten gebaut). 

Der zweite Schlager der TA- 
TRA-Werke in der Nach- 
kriegszeit war der „Tatraplan“, 
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Ais Spezial- 
transportmittel 
brachten 1934 
die TATRA- 
Werke den T 29 
für die Armee 
heraus. Der 
Wagen wurde 
in einer Serie 
von 112 Stück 
produziert. 
Sein Motor 
leistete 65 PS 
bei 1600 U/min. 


Ein Jahr darauf 
entstand der 

T 82, der in 
einer Stückzahl 
von 325 Wagen 
der Armee zuge 
führt wurde, 
Sein Motor 
hatte 55 PS 
Leistung, die 
Höchstgeschwin- 
digkeit betrug 
45 km/h. 


Im Auftrage des 
Verteidigungs- 
ministeriums 
der CSR wurden 
1937/38 Uber 
520 Spezial- 
wagen des Typs 
T 92 an die 
Truppe ausge- 
liefert, die zu 
einem Teil 
Sankras waren, 
Leistung: 74 PS. 


Der LKW 
TATRA 27 von 
1938 war ein 
Fahrzeug, das 
zur Neuaus- 
rüstung der 
Armee gehörte, 
Die nahende 
faschistische 
Gefahr machte 
diesen Schritt 
nëtig. 





mit dem sie sich auf der 
Automobilausstellung im 
Herbst 1947 in Prag vorsteliten. 
Viele dieser ausgezeichneten 
Personenwagen wurden bis 
zum Jahre 1965 auch 
in der Tschechoslowakischen 
Volksarmee gefahren. Als 
Varianten zum ,,Tatraplan” 
entstanden die Geländefahr- 
zeuge T-800 bis T-805. In 
Serienfertigung ging der 
T-805, der in den Einheiten 
der Tschechoslowakischen 
Volksarmee sehr verbreitet 
und beliebt war. А 
Obwohl der Тур 111 in der 
Armee in großer Stückzahllief, 
wer der Bedarf nicht voll 
gedeckt. So entstand zusätzlich 
der T-128. Als Zweiachser 
ausgelegt, war erim Verhältnis 
zur Nutzlast zu schwer und ließ 
sich daher in wenig trag- 
fähigem Gelände nicht ver- 
wenden. Das war einer der 
Gründe dafür, warum bald 
darauf der „Praga V3S" ent- 
wickelt wurde. Auch wenn er 
sich auf seine Art bewährt hat, 
so wurden doch erneut For- 
derungen erhoben, Spezial- 
fahrzeuge nach den Tra- 
ditionen der TATRA-Werke zu 
bauen. Wieder wurde die 
Baureihe 800 herangezogen. 
Aus ihr entstand der Rad- 
Ketten-Schlepper T-809 sowie 
der Schützenpanzerwagen 
OT-810, der noch heute seinen 
Dienst versieht. Auch der 
Schützenpanzerwagen OT-64, 
bekennt als SKOT und 
SKOT 2A, ist mit einem Ta- 
tramotor und -Fahrgestell 
ausgestattet. Auch die be- 
kannten LKW T-138 haben als 
Transportmittel, als Spezial- 
fahrzeug mit Bagger und Kran 
sowie als Tankwagen, Lösch- 
fahrzeuge und Werkstatt- 
wagen nicht nur bei unseren 
tschechosiowakischen Waf- 
fenbrüdern einen guten Ruf. 
TATRA, das heißt Gipfel der 
Qualität. Das dokumentiert der 
Wagen, in dessen „Tauf- 
schein” die Zahl 813 steht und 
der den Namen „Koloß’‘ er- 
hielt. Daß es ein Wagen mit 


allen Schikanen und Raffines- 
sen ist, davon haben sich 
ungezählte Militärkraftfahrer 
der sozialistischen Bruder- 
armeen überzeugen können. 
Der ,813” ist eine Kon- 
struktion, die unbestritten mit 
an der Spitze der zeitge- 
nössischen Kfz.-Technik steht. 
Das Vierachsfahrzeug wird 
insbesondere als Zugmittel für 
schwere Anhängelasten, zum 
Transport besonders schwerer 
Güter, als Bergefahrzeug 
sowie als Bulldozer für 
Erdarbeiten genutzt. 

Mit dem ,813” schufen die 
Konstrukteure der TATRA- 
Werke in Zusammenarbeit mit 
Militärfachleuten einen Uni- 
versaltyp, der in verschie- 





denen Ausführungen zahl- 
reichen Forderungen militäri- 
scher und ziviler Art nach- 
kommt. Zur Zeit hat auch er 
bereits seine Nachkommen: 
Einen zweiachsigen und einen 
dreiachsigen Schlepper für 
Straße und Gelände söwie 
einen Sattelschlepper. 

Die Familie der militärischen 
TATRA-Fahrzeuge hat Tra- 
ditionen, gute und böse. Die 
Typen der 20er und 30er Jahre 
waren Qualitätsprodukte der 
tschechoslowakischen Arbei- 
terklasse wie sie es auch heute 
sind. Aber sie dienten nicht ihr 
selbst. Auf TATRA-LKW wurde 
die berüchtigte Gendarmerie 
in die slowakischen Hun- 
gergebiete transportiert, um 


Die Vielseitigkeit des 
TATRA 813 istauch in 
der Nationalen Volks- 
агтее bekannt und 
hochgeschätzt. 
Vor.allem beim 
Einsatz mit dem Planier- 
schild wirken sich 
Motorleistung und 
Geländegängigkeit 
vorteilhaft aus (Bild 
links). Was der 813 ап 
Tragfähigkeit und 
Zugleistung zu bieten 
hat, beweist das Foto 
unten. Im Bergeinsatz 
gleich zwei SPW — 

alle Achtung! 


die aufgebrachten verarmten 
und ausgebeuteten Leute zu 
„befrieden”, TATRA-Pan- 
zerautos riegelten die Tore der 
bestreikten Fabriken ab, in 
ТАТНАв зргеігіеп sich die 
Bourgeois. Jetzt bauen die 
Koprivnicer Automobilwerker 
die hochmodernen Militär-Kfz. 
für ihre Volksarmee und die mit 
ihnen verbündeten anderen 
sozialistischen Armeen. Darin 
liegt der tiefe Sinn ihres 
Schöpfertums. Sie stärken mit 
ihren Erzeugnissen die Ver- 
teidigungskoalition unserer 
Staatengemeinschaft und hel- 
fen mit, das Kräfteverhältnis 
weiter zu Gunsten des So- 
zialismus zu verändern. _ 

У. С./К. E. 
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TALE 


Wir lebten in einer kleinen Garnison, die zu 
Kaisers Zeiten gebaut worden war. Eine 
massive dunkelbraune Kaserne, ein riesiger 
Exerzierplatz, alles von einer hohen Mauer 
umgeben. Die Garnison lag am Waldrand. 
Hinter dem Flüßchen, das sich unweit durch die 
Ebene schlängelte, waren in einer Entfernung 
von etwa fünf Kilometer auf einer Anhöhe die 
Häuser einer kleinen Stadt zu erkennen. Bei 
schönem Wetter zeichnete sich deutlich der 
spitze Kirchturm ab. An unserer Kaserne vorbei 
führte eine schnurgerade Straße zur Stadt, 
gesäumt von Kirschbäumen. Diesen Weg 
fuhren Tag und Nacht unsere Fahrzeuge 
entlang. 

Unser Truppenteil war mit neuer Ra- 
ketentechnik ausgerüstet worden, und aus dem 
Fenster meines Arbeitszimmers beobachtete ich 
oft, wie die Kampffahrzeuge eins nach dem 
anderen, genau Abstand haltend, auf die Straße 
glitten und zum Fluß rollten, um bald darauf 
die Anhöhe zu erreichen. Hinter der Brücke 
"bogen sie ab in den Wald, zum Übungsgelände. 
Mich quälten Sorgen. Ein unbekannter Agent 
hatte unsere Fahrzeuge fotografiert. Mir war 
nicht klar, wie ihm das gelingen konnte. So 
schnell wie möglich mußte der Ort, von dem 
aus er die Aufnahmen gemacht hatte, bestimmt 
werden, um Wiederholungen zu vermeiden. 
Ich verfolgte auf der Karte die Strecke, die die 
Kampffahrzeuge zurücklegten, untersuchte die 
nähere Umgebung, versetzte mich in die Lage 
des Spions. Es nützte nichts. Zwei Tage waren 
schon vergangen, und meine Ergebnisse gleich 
null. Müde und unzufrieden mit mir saß ich in 


meinem Arbeitszimmer und klopfte me- 
chanisch den Lehm von den Stiefeln. Das 
Telefon klingelte. 

Ob es etwas Neues gebe, fragte mein 
Vorgesetzter ohne Umschweife. 

„Nichts Bestimmtes“, antwortete ich. 

Er schwieg einen Augenblick und sagte dann: 
„Morgen werde ich bei euch sein. Wir werden 
beraten und notfalls Hilfe anfordern.“ 

Am Abend des folgenden Tages kamen die 
geladenen Offiziere in das Arbeitszimmer des 
Stellvertretenden Leiters der Politabteilung 
Oberstleutnant Tscherbatenko. Der Kom- 
mandeur Oberst Nagornow und mein Chef 
waren schon da. Nagornows Gesicht war 
finster und besorgt. „Bitte sitzen Sie sich, wir 
wollen anfangen“, sagte Tscherbatenko. „Die 
Beratung leitet der Kommandeur der Sonder- 
abteilung, Oberst Makarow.‘“ 

Ohne Hast trat Makarow zum Tisch, nahm 
eine ausländische Zeitschrift, blätterte darin 
und zeigte dann auf eines der Fotos. Wir alle 
erkannten auf dem Bild sofort ein Fahrzeug 
unserer Einheit. „Das ist die westdeutsche Zeit- 
schrift ‚Stern‘. Dieses Foto konnte nur von 
einem Agenten aufgenommen werden und dann 
in die Hände der Redaktion gelangen. Denn in 
den sowjetischen Presseorganen wurde es 
nicht veröffentlicht. Das heißt, in unserem 
Gebiet arbeitet ein Spion.“ 02 
„Ist ја ne schöne Überraschung! Die Technik 
ist eben erst eingetroffen, und schon haben 
wir’s...“ 

„Vielleicht wurde die Aufnahme gar nicht bei 
uns gemacht?“ 
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»Ja eben! Nicht wir allein haben solche 
Technik.“ 

Eine Stimme nach der anderen wurde laut. 
„Nein, Genossen!“ meldete sich nun Oberst 
Nagornow zu Wort. „Es gibt keinen Zweifel. 
Wir haben alles bedacht und untersucht, was 
in dieser Beziehung von Belang ist. Und sind zu 
der festen Überzeugung gekommen, es sind 
unsere Fahrzeuge. Allerdings, nach der Bild- 
unterschrift zu urteilen, hat unsere sorgfältige 
Tarnung den Spion dennoch in die Irre geführt 
und ihn das Wesentliche übersehen lassen. Das 
ist natürlich gut, aber...“ 

Nagornow runzelte die Stirn und fuhr dann 
fort: „Der Spion muß unbedingt gefaßt 
werden! Verantwortlich dafür ist Oberst 
Makarow.“ 

Die vom Kommandeur gesetzte Frist war hart. 
„Wenn das nun aber das Werk eines 
umherziehenden Spions ist? Der kann hier 
vorbeigekommen sein und geknipst haben, um 
bald wieder zu verschwinden, Such mal die 
Stecknadel im Hauhaufen!“ bemerkte skep- 
tisch der Abteilungskommandeur Major 
Malinin. Makarow breitete die Zeitschrift aus 
und sagte: „Auch das ist natürlich nicht 
ausgeschlossen. Aber lassen Sie uns erst mal die 
Aufnahme aufmerksam betrachten. Wie Sie 
sehen, ist sie aus einem solchen Winkel zu der 
Ebene gemacht worden, der darauf hindeutet, 
daß von einer Anhöhe oder einem Baum aus 
fotografiert wurde. Vielleicht aus dem Fenster 
eines Hauses. Weiter. Vor dem Fahrzeug ist ein 
Stück Straße sichtbar. Schauen Sie genau hin, 
so entdecken Sie am Straßenrand zwei Bäume, 
Also fuhr der Wagen entweder dort vorüber 
oder er stand auf dieser Straße. Alle anderen 
Kennzeichen der Umgebung sind sorgsam 
wegretuschiert, natürlich um die Fahndung zu 
erschweren. Zuerst müssen wir also die Stelle 
ausmachen, von der fotografiert wurde. Dann 
entscheiden wir, was weiter zu tun ist.“ 

„Ich verstehe nicht, warum dieses Foto 
ausgerechnet in die Presse gelangt“, überlegte 
Malinin laut. „Sie bringen doch damit ihren 
Mann in Gefahr...“ 

„Eine wesentliche Frage. Ich will versuchen, 
darauf zu antworten‘, entgegnete Makarow. 
Er ging im Zimmer hin und her. „Das Ziel der 
Spionage sind Informationen. Aus ver- 
schiedenen geheimen Quellen wird das aus- 
gewählt, was gebraucht wird. Der Per- 
sonenkreis, dem die Informationen bekannt 
sind, ist also groß. Deshalb gerät das eine oder 
andere auch in die Presse. Die Spione wissen 
das, aber sie haben nur selten Einfluß auf den 
Gebrauch ihrer Informationen. Das ist Sache 
ihrer Chefs. Wenn die Bosse eine politische 
Aktion planen und etwas Geschrei über 
‚russische Kriegsdrohung‘ brauchen, wird eben 
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auch mal die Aufnahme einer sowjetischen 
Rakete in die Presse lanciert.“ 

Oberst Makarow gab Major Malinin die 
Zeitschrift. Der betrachtete das Foto und stand 
unvermittelt auf. 

»Gestatten Sie eine Bemerkung, Genosse 
Oberst. Ich kenne den Ort, an dem das 
Fahrzeug fotografiert wurde.“ 

Alle wandten sich dem Major zu. Er hielt die 
Zeitschrift hoch über seinem Kopf und sagte 
überzeugt: „Es ist unsere Chausee, unweit von 
der Brücke über den Fluß. Die zwei Bäume am 
Straßenrand sind Sauerkirschen. Ich habe sie 
erst heute wieder betrachtet. Einer von den 
Bäumen ist krumm, der unterste Zweig 
abgebrochen. Sehen Sie sich das Bild mal 
genauer an. 

Sehen Sie es jetzt?“ 

„Danke“, sagte Makarow nur knapp und griff 
gleich nach seinem Mantel. „Gehen wir.“ 
Wir traten hinaus auf die Straße. In der Stadt 
flammten die ersten Lichter auf. Irgendwo in 
der Ferne, sicherlich in der Kircheunten im Tal, 
dröhnte dumpf eine Glocke. Die gemessenen 
rhythmischen Schläge ergossen sich ruhig über 


die langsam entschlummernde Landschaft. 


Malinin zeigte uns den krummen Kirschbaum. 
Es gab keinen Zweifel: Hier war es gewesen. 
Ein wichtiger Teil der großen Aufgabe war 
erledigt. Aber von wo hatte der Spion das Foto 
gemacht! Wir unterhielten uns leise und gingen 
bis zum Stadtrand. Die Straße führte direkt an 
ein dreistöckiges Gebäude im gotischen Stil, 
bog dann aber nach links ab. Aus den offenen 
Fenstern des Hauses drangen angenehme 
Düfte, lustige Tanzmusik Ber VER Eine Gast- 
stätte! Wir beschlossen, Abendbrot zu essen 
und gleichzeitig die Lage zu studieren. Von dem 
kleinen, aber gemütlichen Gasthaus aus konnte 
man unsere Garnison überblicken, dessen 
silbrige Lichterkette sich deutlich vom Hinter- 
grund des dunklen Waldes abhob. Eine Gruppe 
sowjetischer Offiziere saß mit Offizieren der 
Nationalen Volksarmee beim Abendbrot und 
genoß den schönen Ausblick. 

„Ein bequemer Ort“, bemerkte Malinin 
vielsagend. Makarow lächelte, Kaum hatten 
wir einen Tisch gewählt, trat bereits ein 
hagerer, kahlköpfiger Deutscher auf uns zu. Er 
er sich und fragte auf russisch: „Was 
wünschen die sowjetischen Offiziere? Ein 
Abendessen? Moment! Ich schicke Ihnen sofort 
meinen besten Ober.‘ 

Es war der Wirt persönlich, den die Gäste 
einfach Peter nannten. Beim Abendbrot be- 
obachtete ich ihn unauffällig. Irgendetwas 
stimmte nicht mit ihm. Die тне на у 
diebischen, flinken Augen ließen aufmerken. 
Sie schienen immerzu nach etwas zu suchen und 
nie zu finden. 


„Das Gasthaus unbedingt beobachten, Peter im 
Auge behalten‘, flüsterte mir Makarow zu und 
zahlte. 

In die Garnison zurückgekehrt, begaben wir 
uns ins Arbeitszimmer und breiteten eine Karte 
der Umgebung vor uns aus. Wir zeichneten ein 
Schema aller Schnittlinien mit der Straße. Von 
der krummen Kirsche führte eine Linie im 
Blickwinkel des Fotos bis in die Stadt. Diese 
Linie stieß auf das Gasthaus! Der Oberst 
drückte Malinin die Hand. 

„Nochmals vielen Dank! Schlafen Sie sich aus, 
morgen gibt es noch eine Menge Scherereien für 
Sie!“ 

Am Morgen fuhr Oberst Makarow ab, 
nachdem er mich beauftragt hatte, die 
Untersuchung weiterzuführen. Ich begab mich 
sofort zum Leiter der örtlichen Staats- 
sicherheitsorgane der DDR. Gemeinsam ar- 
beiteten wir einen Maßnahmeplan fiir die 
weiteren Aktionen aus. Den größten Verdacht 
weckte der Wirt Peter, der früher der NSDAP 
angehört und an der Ostfront gekämpft hatte, 
wo er sich auch hervortat. 

Peter wurde beobachtet. Eine Woche an- 
gespannter Arbeit verging. Ihr folgte die zweite, 
eine dritte. Aber die Sache gelangte an einen 
toten Punkt. Peter. fuhr nirgends hin, hielt sich 
immer nur in seiner Gaststätte auf. Es gab 
nichts Verdächtiges an seinem Verhalten. 
Völlig klar war eins: Diese harte Nuß war nicht 
so leicht zu knacken. Ich zerbrach mir den 
Kopf, wie und wo Peter zu fassen sei. 

Die Verbindung ist immer der verwundbarste 
Punkt in der Arbeit eines Spions. Peter verfügte 
über viele Möglichkeiten. Es gab ja Hunderte 
Besucher, und mit vielen von ihnen sprach der 
Wirt persönlich, einige luden ihn auch an ihren 
Tisch. Ich erkannte, daß Peter nur bei der 
Sammlung von Material zu stellen wäre. Aber 
das war auch eine verzwickte Sache. Von der 
Gaststätte aus gesehen lag unsere Garnison wie 
auf einem Präsentierteller. Peter konnte am 
Fenster sitzen und uns beobachten, In- 
formationen sammeln, ohne das Haus zu 
verlassen. Und dabei überführe ihn einer! 
Gegen Ende der vierten Woche unserer 
angespannten Arbeit kamen auf dem nächst- 
gelegenen Bahnhof einige neue mit Zeltplanen 
bedeckte Militärfahrzeuge an. Nachts rollten 
sie in die Garnision. An Peters Haus fuhren die 
Wagen in hohem Tempo vorüber. Unsere 
Beobachter stellten fest, daß Peter, von einem 
Fenster zum anderen huschend, die Fahrzeuge 
durchs Fernglas zu beobachten suchte. 

Das verstärkte den Verdacht gegen ihn noch 
mehr. Wie aber sollte man den Spion entlarven? 
Wie ihn mit den nötigen Beweisen auf frischer 
Tat ertappen? Oberst Makarow hörte sich 
meinen Bericht über die bisherigen Arbeits- 


ergebnisse an und riet mir, nichts zu über- 
stürzen und vorsichtig zu sein. 

„Bedenken Sie, daß solche Agenten bei 
Truppenbewegungen aktiv werden, vor allem, 
wenn neue Technik zu erwarten ist.“ 

Tag um Tag verging. Peter erkrankte und ließ 
sich im Gastraum nicht sehen, stand aber ab 
und ап von seinem Krankenlager auf und ging, 
warm eingemummt, auf den Hof hinaus. 
Eines Abends-kam Makarow unerwartet zu 
uns. Er teilte uns mit, daß am nächsten Morgen 
die neue Kampftechnik erstmalig ins Übungs- 
gelände rollen würde. 

„Unterrichten Sie auch die Genossen der 
Staatssicherheitsorgane der DDR davon. Die 
Beobachtung des Verdächtigen muß unbedingt 
verstärkt werden“, sagte Makarow und fügte 
nach kurzem Nachdenken hinzu: „Der Spion 
muß Farbe bekennen.“ 

Wir warteten auf den Morgen. Ein stiller, klarer 
und heiterer Tag brach an. Mit den ersten 
Sonnenstrahlen kam die Kaserne in Bewegung. 
Das Motorengeheul war weit zu hören. Am 
Fenster der Gaststätte bewegte sich eine 
Gardine. Er schlief also nicht. 

Ein LKW mit Soldaten verließ das Kasernentor. 
Bald гоШе auch der „GAZ“ des Kommandeurs 
auf die Straße hinaus. Ihm folgten in langer 
Kolonne die Kampffahrzeuge, alle sorgfältig 
überdeckt. 

Die Mitarbeiter der Abwehr bemerkten, daß 
sich auf dem Dach der Gaststätte ein 
Dachziegel bewegte, sich kaum merklich 
beiseiteschob. d 

Die Fahrzeugkolonne näherte sich dem 
krummen Krischbaum. Jetzt kam der ent- 
scheidende Augenblick! Das erste Fahrzeug 
efreichte den Baum. _ 

Der untere Teil des Dachziegels glitt rasch zur 
Seite. Glas blitzte in der Morgensonne. Und 
schon ruhte der Dachziegel wieder an seinem 
gewohnten Platz. Das Ganze hatte nur wenige 
Sekunden gedauert. 

Hat also angebissen, dachte ich. 

Wie stiegen schnell zum Dachbogen hinauf. 
Doch zu unserem Erstaunen stellten wir fest, 
daß Peter nicht allein war. Ein uns unbekannter 
junger Mann mit Motorradsturzhelm stand 
neben ihm. Sie machten beide äußerst über- 
raschte Gesichter. Die Spione waren in flagranti 
von uns ertappt: Sie hatten einen Fotoapparat 
mit sehr langem Objektiv und zwei Feldstecher 
bei sich. Experten stellten später fest, daß dieses 
Teleobjektiv Aufnahmen bis zu einer Ent- 
fernung von fast zehn Kilometern ermöglicht! 
Leugnen war für beide Spione zwecklos. Sie 
legten ein Geständnis ab und berichteten über 
ihre Tätigkeit als Spione. 

Diesen Beitrag übernahmen wir aus der Krasnaja 
Swesda vom 9. Januar 1972 
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°  Sowjetische mittlere Panzer 
modernster Bauart. | 
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HEINZ KAHLAU 


manchmal ist es, 
daß man einen menschen trifft, 
den man mag. 

nicht nur jetzt, 

nicht nur eine stunde, 
nicht nur einen tag. 
ohne daß man 

groß und zehrend liebt. 
einen menschen, 

dem man sich nicht gibt. 















so als ob — 
ein gutes licht 

am abend brennt. 
und 

man still wird, 

wenn man es erkennt. 
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manchmal ist es, 

daß man einen menschen trifft, 
den man mag. 

nicht nur jetzt, 

nicht nur eine stunde, 

nicht nur einen tag. 
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Michail Fjodorowitsch Sawadowski sah den 
blauen Himmel iiber dem Kiefernwald und 
wußte, daß er bei seinem Ben art Flug eine 
ausgezeichnete Sicht haben würde. 

Zwei Maschinen näherten sich dem Wald. 
Lautlos. Als sie über ihn hinwegstoben, gellte 
der Himmel. Ein dumpfes Heulen folgte, das 
erst verklang, als die beiden MiG bereits in 
einer steilen Kurve hochzogen. Einige Zeit 
darauf drehten sie auf die Landebahn ein. 

Je mehr sich Sawadowski seiner eigenen 
Maschine näherte, umso unruhiger wurde es 
um ihn. Flugzeuge wurden aus den Hangars 
geschleppt, Tankwagen rollten über den Platz, 
und zwischen den Maschinen lärmten kleinere 
Flugzeuge. Nach Treibstoff roch es, nach Öl 
und Aluminium. 

Der verantwortliche Ingenieur kam auf Sa- 
wadowski zu und deutete auf den Mechaniker, 
der den Reifendruck an Michails MiG 
überprüfte. „Darfst ihm gratulieren, er ist Vater 
geworden.“ 

„Ein Junge oder ein Mädchen?“ fragte 
Sawadowski sofort den Mechaniker. 

„Beides, ein Pärchen‘, antwortete der Me- 
chaniker und lächelte, ein wenig verträumt und 
ein wenig verlegen. 

Freundschaftlich klopfte ihm Sawadowski auf 
die Schulter. Sie waren schon lange gute 
Freunde: der Hauptmann, sein Mechaniker 
und ihre MiG. Während der Pilot ganz in 
Gedanken die Ruder bewegte und die Ein- 
lauföffnung inspizierte, fragte er, wie weit die 
Maschine sei. „Betankt und startfertig, Ge- 
nosse Hauptmann.“ 

Der Flieger erster Klasse Hauptmann Michail 
Fjodorowitsch Sawadowski war in das Fliegen 
vernarrt, obwohl er als Junge immer zur See 
fahren wollte. 

Er liebte es, wenn die Wolken unter ihm lagen 
und er hineinstoßen konnte in die weiche, 
weiße Watte, wenn die Erde und der Himmel 
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verschwanden, wenn er ins Nichtgreifbare 
tauchte, in das Wallen und Wogen, das ihn 
unsichtbar machte. 
Er liebte es aber auch, über den Wolken 
hinwegzujagen, wenn das Strahltriebwerk 
gleichmäßig dröhnte, wenn die Sonne blendete 
und nur Licht und Schatten in der Kabine 
waren, wenn die Wolken wie Marmor 
aussahen. 
Und er liebte es, durch die Wolken zu stoßen, 
wenn die Erde ihm entgegenwuchs mit ihren 
scharfen Konturen der Städte, den weiten 
braunen Ackerflächen, die mit dem Grün der 
Wälder wechselten, wenn die dünnen Fäden der 
Flüsse zu dicken Adern wurden, die das Land 
durchzogen. Das alles liebte er. 
Sawadowski kletterte in die Kanzel, saß einen 
Moment ganz still und starrte auf die Zahlen 
der Instrumente, auf die Zeiger, deren Null- 
stellung er in wenigen Minuten verändern 
sollte. Dann begann er konzentriert mit der 
Kontrolle, wie es die Vorschrift wollte. 
Schließlich konnte er seine Startbereitschaft an 
den Startkontrollpunkt melden. Die ‘Sonne 
pre auf der Glaskuppel des Start- 
ontrollpunktes. 
Vierundzwanzig Grad im Schatten, und das im 
Mai, „Kiew zwo an eins-vier-sieben. Rollen Sie 
zum Start!“ 
Michail quittierte den Empfang des Befehls. 
„Eins-vier-sieben an Kiew zwo. Verstanden!“ 
Dann drückte er den Daumen auf den 
Anlaßknopf. Die Zeiger begannen aus- 
zuschlagen. Er steigerte die Drehzahl der 
Turbine. Die Maschine geriet in Aufruhr. 
Zischen und Heulen. Feuer schoß aus dem 
Heck des Rumpfes. Als er die Haube schloß, 
vernahm er nur noch ein Rauschen. Die 
Bremsklötze wurden weggezogen. Er steigerte 
den -Schub des Triebwerkes. Die Maschine 
rollte zur Startbahn. 
„Eins-vier-sieben an Kiew zwo. Erlauben Sie 
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den Start?“ 

„Kiew zwo an eins-vier-sieben. Ihr Start ist 
erlaubt.“ 

Blechern klang die Starterlaubnis vom SKP in 
die Kopfhörer Sawadowskis. 

Die erforderliche Drehzahl war erreicht, und 
die MiG drängte sich bebend gegen die 
Bremsen. Der Hauptmann schaltete 
Nachbrenner ein und gab die Bre 3 
Immer гавсһег raste die Maschi 
Betonpiste. Das Bugrad hob si 
stürzte unter dem Piloten in die 
Feuerschweif hinter sich herzieh 
MiG in den Himmel. ` ` 
Sie stieg dem Blau entgegen, in det vereinzelt 
Wolken schwammen, weiß mit 
Hauben. Davor hingen winzige Striche 
Staffel Transportmaschinen mußte 
denn es sc ien, als bewegten sie sich nicht. Da 
erinnerte sich Sawadowski seines Fluglehrers. 
Alexej egorowitsch Danilewskis ganze Liebe 
hatte den viermotorigen dicken Brummern 
gehört, und im Großen Vaterländischen Krieg 
hatte er ein solches Geschwader als Kom- 
mandeur geführt. Wie gut, verrieten die 
Auszeichnungen auf seiner Brust. Der Inbegriff 
fliegerischer Leistung bestand bei ihm aus 
einem gut eingespielten Kollektiv, einer ver- 
schworenen Fliegergemeinschaft, die sich jeder 
Situation gewachsen zeigte. 

Doch. es mußte auch Jagdflieger geben. Und 
Sawadowski hatte sich mit Leib und Seele den 
schnellen Maschinen verschrieben. Ja, sie 
waren immer schneller geworden. Er hatte sich 
ihnen angepaßt, ihm konnten sie nicht schnell 
genug sein, Aber als Kommandeur kam man 
nicht oft zum Fliegen, Seine Aufgabe war es in 
erster Linie, umsichtig und gewissenhaft zu 
führen, militärische und politische Ent- 
scheidungen zu fällen. Ein Flug wie heute war 
ein seltener Genuß. Während er der befohlenen 
Höhe zustrebte, war Sawadowski entschlossen, 
sich keine Sekunde davon entgehen zu lassen. 
Mitten in sein Hochgefühl hinein, in das stetige 
Steigen, in das gleichmäßige Jaulen des Windes 
und das Wimmern einiger E-Motoren mischte 
sich ein fremder Laut. 

Der Donner des Triebwerkes hatte sich längst 
in der Tiefe verloren. Was war das also für ein 
Orgeln? Es verschwand so schnell, wie es 
aufgetaucht war. Doch auf dem Instrumen- 
tenbrett blinkten rote Warnlichter auf. Zwei, 
drei Zeiger fielen zurück. Ein Zittern durchlief 















das sein, 
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den metallenen Rumpf. 

Schön begann sich der Horizont zu drehen. Die 
MiG schmierte über die rechte Tragfläche ab. 
Die Erde taumelte auf den Hauptmann zu, 
Dessen Augen hatten inzwischen das Arma- 
turenbrett überflogen. Er hatte die Anzeigen 
der Instrumente registriert und ausgewertet. 
Kein Zweifel, das Triebwerk war ausgefallen. 
Und — die Maschine brannte. Zwar arbeiteten 
die Feuerlöscher, ob sie aber den Brand 
ersticken konnten? 

Der Schreiber im SKP hatte gerade die 
Startkladde beiseite gelegt, da sah er, wie die 
Eins-vier-sieben absackte. „Genosse Major, 
sehen Sie!“ Sein ausgestreckter Arm stach nach 
oben. Im selben Augenblick hörte Major 
Worozow auch schon die beherrschte Stimme 
Sawadowskis. ,,Eins-vier-sieben.. .“‘ 

Während er die Meldung durchgab, bemühte 
sich der Hauptmann, die Maschine wieder in 
seine Gewalt zu bekommen. Noch gehorchte 
sie dem Steuerknüppel nicht. „Ich versuche, 
die Maschine abzufangen und auf dem Flug- 
platz zu landen.“ 

Major Worozow vertraute auf das fliegerische 
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Können des Mannes, der dort oben die 
versagende Technik bekämpfte. ور‎ 
Wenn der Hauptmann die MiG in dieser Höhe 
sofort unter Kontrolle bekam, konnte die 
Landung vielleicht noch gelingen. Doch das 
Flugzeug stürzte weiter. Zu spat, schoß es 
Worozow duch den Kopf, schon zu spät. Im 
selben Augenblick brachte Sawadowski die 
Maschine in die Horizontale. Sie gehorchte 
dem Steuer. Da sah der Major die Rauchwolke. 


Nein, die Höhe reichte nicht aus. Entschlossen 


befahl er: „Eins-vier-sieben. Katapultieren 
Sie!“ 
Sawadowski hörte den Befehl. Seine Finger 


griffen... Da sah er unter sich das Dorf, Die ` 


Häuser wuchsen heran, der Aueh ‘einem 
Baum als grüner Fleck, die Kirche und — die 
Schule. Viele kleine Punkte davor. Kinder 
stromten heraus. Kinder... Bilder zuckten 
` durch Sawadowskis Hirn, Fetzen von Bildern. 
Da gratulierte er seinem Mechaniker, balgte 
sich mit den Klassenkameraden, küßte das erste 
Mal heimlich hinter der Miete sein Mädchen. 
Langgestreckte Hügel frischer Erde drängten 
sich ins Bild. Eine Tafel darüber mit der noch 
nicht getrockneten Schrift: Dem Andenken der 
12 Kinder, 9 Frauen und 3 Männern, die dem 
faschistischen Luftterror am 2. Juni 1942 zum 
Opfer fielen. Tod den Faschisten! Auf einem 
der kleinen Erdhügel hockte Jekaterina Sem- 
jonowa, seine Tante, mit tränenlosen Augen. 
Ihren Sohn hatten sie umgebracht. Er stand 
daneben, klein und verloren, und hielt ihre 
Hand. 

Er zog die Hand zurück, so als hätte er Angst, 
sich zu verbrennen, und hörte seine eigene 
Stimme. „Versuche notzulanden.“ 

Es war das erste Mal im Leben des Fliegers 
erster Klasse Hauptmann Michail Fjodoro- 
witsch Sawadowskis, daß er einen Befehl seines 
Vorgesetzen nicht ausführte. Kaum gehorchte 
ihm die Maschine noch. Fast steuerlos 
geworden, schwenkte sie widerwillig und zäh 
in den weiten Bogen ein, der sie aus dem Bereich 
des Dorfes herausbringen sollte. Soweiter noch 
Einfluß auf Höhen- und Seitensteuer hatte, 
steuerte Sawadowski haargenau, schätzte si- 
cher die Entfernung ab. Dabei kämpfte er mit 
dem Selbsterhaltungstrieb, der ihm immer 
wieder die Hand zum Katapultieren führen 
wollte. ) 

Seit nunmehr zwei Jahren war er in der 
Deutschen Demokratischen Republik sta- 


tioniert mit. einem eindeutigen militärischen 
Auftrag: г 

Schutz der sozialistischen Gemeinschaft und 
damit auch dieser Republik mit ihren Städten 
und Dörfern, ihren Menschen. Nur nichts 
zerstören, was er zu schützen hatte! „Eins- 
vier-sieben. Katapultieren! Sofort!“ 

Sahen ihn die Genossen im Startkontrollpunkt 
noch? Kaum. Das war nicht mehr wichtig. 
Wichtig war, daß das Dorf hinter ihm la; 
Sawadowski merkte nichts von dem Schweiß, 
der auf seinem Gesicht perlte, spürte nicht, wie 
verkrampft seine Finger den Steuerknüppel 
preßten. Er hatte es geschafft. 

Er hatte es wirklich geschafft. 

Eine schwache Steigung schob sich heran. Die 
konnte er nicht mehr überwinden, Das Feld 
wuchs graubraun auf ihn zu, wollte ihn 
schlucken. Er nahm das Steuer ganz zurück und 
hielt mit dem Seitenruder die Richtung auf den 
Hang. 

So erwartete er den Aufprall. 

Helmut Wiechmann traktierte den Rollschrank 
mit kräftigen Faustschlägen, bis er sich öffnen 
ließ. Danach zögerte der LPG-Vorsitzende, ob 
er nicht doch zum Mittagessen nach Hause 
gehen sollte. Aber das auseinandergefaltete 
Papier mit den Spalten für die Statistik lag auf 
seinem Schreibtisch, darüber die Farbstifte, mit 
denen er zu arbeiten pflegte. 

Ekelhaft dieser Papierkrieg, ob mit, ob ohne 
Rechenschieber. Er sah zum Fenster. Tagelang 


` hatte es geregnet. Heute schien die Sonne. Eines 


war sicher: Die Kartoffeln mußten in die Erde 
‘rein. Er mußte aus der Stube ’raus. Aber da lag 
die Statistik. 

Er holte tief Luft und setzte sich breitbeinig vor 
das Blatt, griff nach den Stiften, klemmte sich 
zwei in den Mund — das machte er immer so 
— und suchte die Spalte, an der er seine Arbeit 
unterbrochen hatte. 

Nein, es ging nicht. 

Nicht bei dem Wetter. 

Er sprang auf, riß das Fenster auf. Seine Augen 
suchten das Blau über dem Dach der Kirche. 
Und mitten in diesem Blau entdeckte er das 
glitzernde Dreieck. Helmut Wiechmann, der 
gewohnt war, die Stoßwellen der Düsenjäger 
über das Land rollen zu hören, sah die MiG aus 
dem Himmel fallen, sich fangen, größer und 
größer werden, auf das Dorf zurasen. Er sah 
den Rauchstreifen, den sie hinter sich herzog, 
sah die schwerfällige und große Kurve und 





erriet, wo sie aufschlagen mufte. Der Bauer 
brauchte einen Augenblick, um sich in die Situ- 
ation hineinzufinden. Dann dröhnten seine 
Stiefel durch den Raum. Im Vorbeigehen rif 
er die Jacke und die vergilbte Tuchmiitze vom 
Haken, zog sich noch in der Tür an und war ти 
drei großen Schritten bei seinem Motorrad. 
„Ein Düsenjäger ist ’runtergekommen. Am 
Schwarzen Hang muß das sein, wo wir die 
Gerste haben“, rief er dem alten Läuschner zu. 
„Gib schnell den anderen Bescheid! Die sind 
hinter Bredows Scheune in den Kartoffeln.‘ 
Knarrend sprang die MZ an. 

„Und jemand soll Meldung machen!“ 

Erster Gang, zweiter, dritter. Doch da lag die 
Dorfstraße schon hinter ihm. 

Waren Sekunden vergangen? Minuten? Stun- 
den? Hauptmann Sawadowski fühlte wieder 
den Druck der Rückenlehne, hörte ein 
Rauschen und Prasseln, schmeckte den Rauch, 
sah das geschwärzte Kabinenglas. 

Wenn er nicht verbrennen wollte, mußte er die 
Haube absprengen. Seine Hand griff ver- 
geblich. Nichts rührte sich. Er preßte seine 
Handflächen gegen das Glas. Nichts. 

Das Kabinendach! Das Kabinendach! 
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Die Knie begannen zu zittern, Die Arme fielen 
schlaff zurück. Er fühlte nicht nur, er wußte es 
plötzlich, daß er am Ende seiner Kräfte war... 
Nein, das konnte nicht gelingen. Niemals kam 
er hier heraus. Angst flutete in ihm hoch, griff 
nach’ seinem Hals, drohend, wollte ihn 
ersticken. 

Die Maschine war am Boden, zwar nicht heil 
und ganz, aber sie war am Boden. Noch 
brannte nur das Heck. Auf den Feldern 
arbeiteten Bauern. Sawadowski hatte sie 
gesehen. 

Er versuchte aufzustehen. Das ging nicht. Er 
war verletzt. Seine Zunge schmeckte das Blut, 
das über sein Gesicht lief. Mit dem einen Auge 
konnte er nicht sehen, Die Haube war nicht 
abzusprengen. Die Maschine brannte ‚und 
konnte jeden Augenblick explodieren. Doch 
das mußte nicht eintreten, Sicher kam man ihm 
zu Hilfe. 

Ob aber rechtzeitig genug? 

Seine Hand begann erneut zu tasten. Die 
Anlage zum Katapultieren war in Ordnung. 
Wenn die Flammen die Kabine erreicht haben 
würden, genügte ein Druck, 
Achtzig Meter in die 


Höhe mit dem 





Schleudersitz. Achtzig Meter Fall wie ein Stein. 
Besser solch ein Tod, als lebendigen Leibes 
verbrennen. Der Schwarze Hang war vom Dorf 
aus nicht zu sehen. Die Straße, die hinter der 
Kirche in die Felder abbog, führte nach einigen 
Windungen durch eine Senke. Dort, wo sie 
wieder anstieg, sah Helmut Wiechmann über 
dem Hügel eine Rauchwolke aufsteigen. Er 
hielt gerade darauf zu. Der Wind war nicht 
besonders stark an diesem Sonnentag. Die 
schwarze Wand des Rauches riß nur hin und 
wieder etwas auf, zeigte eine Tragflächenspitze 
hier, das Leitwerk dort. Einen roten Stern. 
Treibstoff rann den Hang hinab. Gierig fraßen 
die Flammen um sich. Die Gerste brannte. 
Was sollte da einer allein machen, der dastand 
mit einem Motorrad in der Hand, nichts weiter. 
Brennen lassen, was brennen wollte. Irgend- 
wann mußte das Feuer aufhören zu wiiten. 
Spätestens, wenn es sich von hinten nach vorn 
durch die MiG gefressen hatte, wenn die 
Maschine ausgebrannt war. 

Dann riß der Wind den Rauchvorhang vom 
Bug. Wiechmann sah die geschlossene Kabine. 
Rauchgeschwärztes Glas. 


War der Pilot noch drin? Dort drin? In ۰ 


Hülle aus dichtem Panzerglas? 

Wiechmann sah einen Schatten in der Kanzel, 
einen Kopf: Warum hatte sich der Pilot nicht 
katapultiert? Warum nur hatte der sich nicht 
katapultiert? Nichts sonst dachte Wiechmann 
in diesem Augenblick. Und gleich darauf: Was 
muß ich tun? 

Lebte der dort drinnen noch? Wiechmann 
kannte sich nicht aus mit Flugzeugen, schon gar 
nicht mit solchen. Ratlos blieb er stehen, und 
hilfesuchend sah er sich um. Eine Hand klopfte 
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an die rauchigen Scheiben. „Dawaj, To- 
warischtsch, dawaj!“ 

Dort neben dem Weißdorn — drei Feldsteine, 
Helmut Wiechmann nahm den schwersten, 
einen Fünfzigpfünder, vor die Brust, stolperte 
der Kanzel entgegen. Hart schlug der Stein auf, 
prallte zurück. 

Faustgroß war das Loch. 

Wichmanns Hand fuhr hinein, griff das Glas, 
riß daran. Nichts. Dem Bauern war die Kehle 
trocken, vor Hitze, vor Anstrengung. Zorn 
stieg in ihm auf. „Das wollen wir doch einmal 
sehen!“ Wiechmann griff erneut nach dem 
Stein. Dann legte er seine ganze Kraft in den 
Schlag, seine neunzig Kilo. Das Glas knirschte, 
ein Streifen platzte weg. Groß genug, daß 
Wiechmann in die Kanzel kriechen konnte. Er 
konnte den Verletzten packen, zog und schob 
und stieß. Mit ihm stieß und schob und zog der 
andere. Draußen. Endlich draußen. 
Höllenglut ringsum. 

Sawadowski sah den Mann an, der ihn aus dem 
brennenden Wrack herausgeholt hatte, Unter- 
setzt und breitschultrig war der und erinnerte 
ihn irgendwie an den Futtermeister in seinem 
Dorf. 

Er sah Männer übers Feld kommen, Mon- 
tiereisen in der Hand, und ganz oben am Hang 
eine Schar Kinder. 

Flammen kreisten in seinem Hirn. 

Fast ist alles gut gegangen, dachte der 
Hauptmann, fast alles. Wenn er den Tod 
überlistet hatte, als er die schwerste Kurve 
seines Lebens zog, war nun auch der deutsche 
Genosse schneller als der Tod gewesen. 
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Der Erzählung, die wir dem im Militärverlag er- 
schienenen Buch „Die Kinder des Soldaten“ ent- 
nahmen, liegt eine wahre Begebenheit zugrunde, 
Am 13. Mai 1965, gelang dem sowjetischen Flieger 
erster Klasse, Hauptmann Eduard Pawlowitsch 
Semjonow nach einer Havarie über Marzahna eine 
Notlandung. Der Vorsitzende der LPG, Erich 
Drengner, zertrümmerte die Kanzel des 85 
und rettete dem Piloten das Leben. 
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...vor dem großen Tor, da 
steht er nun und wirbelt zum 
Abschied von seiner Schüt- 
zenbruderschaft noch mal eine 
rasante Locke. Leber sei’s 
getrommelt und gepfiffen. 
Leber sei’s gelobt. Ihm und 
dem wackren Jugendoffizier, 
der dies Ehrengeleit für den 
jungen Schützenbruder auf 
seinem Weg zur Bundeswehr 
inszenierte. Mit bundeswehr- 
soldatischer Zurückhaltung 
genießt der Leutnant seinen 
Erfolg: Kampfauftrag erfüllt. 
Als Jugendoffizier der Bun- 
deswehr kämpft er in einer 
Schlachtordnung, die dezent 
Öffentlichkeitsarbeit genannt 
wird. Wie es in offiziellen 


Bundeswehrpublikationen 
heißt, ist sie aber „als Aufgabe 
den militärischen Gebieten 
gleichrangig”. 

Die Jugendoffiziere haben 
weder Starfighter noch 
„Leopard“ oder die massen- 
haft aus Israel eingeführte 
Maschinenpistole UZI als 
Waffe. Doch sie verstehen es 
meisterhaft, zu fliegen (in 
eleganter Kampfkurve rechts 
ап der Kriegsschuld des dêut- 
schen Imperialismus vorbei), 
alles niederzuwalzen (was sich 
ihnen an antlimperlallstischen 
Argumenten іп den Weg stellt) 
und Dauerfeuer zu schießen 
(rhetorisches, gegen unlieb- 
same Fragesteller). 





Jugendoffiziere gibt es in der 
Bundeswehr bereits seit 1958. 
Doch ausgerechnet während 
der Amtszeit der sozlaldemo- 
kratischen Bundeswehrmini- 
ster wurde begonnen, ihre 
Dienststellung beträchtlich 
aufzuwerten. So stieg allein die 
Zahi der hauptamtlichen Ju- 
gendoffiziere bei den Stäben 
der Korps und Divisionen in 
den Jahren 1970 bis 1972 von 
17 auf 60. Dazu wurden Leut- 
nante, Oberieutnante und 
Hauptleute eingesetzt, die im 
Truppendienst durch beson- 


‘dere Ergebenheit gegenüber 


dem Imperlalistischen System 
und durch ihre antikom- 
munistischen Manipulle- 


x 
` 


rungsfertigkelten aufgefallen 
sind. Auf der Ebene der 
Bataillone in Heer, Luftwaffe 
und Marine gibt es darüber 
hinaus etwa 800 neben- 
amtliche Jugendoffiziere und 
700 Jugendunteroffiziere. 

Ihre Ausbildung Ist von be- 
sonderer Art: Spezialkurs an 
der Schule für Innere Führung 
in Koblenz, danach 14 Tage 


. ,Diskussionstechnik’ an der 


Schule für Psychologische 
Kriegsführung in Euskirchen 
bei Köln, anschließend eine 
gründliche „Argumentation 
des Kommunismus” am 
„Ostkolleg‘: einer Universität. 
Nach solcherart geistiger Auf- 
rüstung treten sie zum Sturm 
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auf die ihnen zugewiesenen 
„Zielgruppen‘ an: Lehrlinge, 
Jugendzentren, Sportvereine, 
Schützenbruderschaften und 
vor allem die oberen Klassen 
der BRD-Schulen. Dort hat das 
Vorbereitungsfeuer anderer 
Waffen bereits seine Spuren 
hinterlassen. Den meisten 
dieser Jugendlichen erschei- 
nen (so das BRD-Fernsehen am 
4, Januar 1973) „die Russen als 
militante Schreckbilder. Häu- 
figstes Requisit: Wodkaflasche 
und Gewehr”, In diese Rich- 
tung führen auch die Ju- 
gendoffiziere ihre Schläge. 
Ziel: Die Bereitschaft zu ma- 
` nipulieren, „Recht und Freiheit 
des deutschen Volkes (!) tapfer 
zu verteidigen”, wie es im Eid 
der Bundeswehr noch immer 
heißt. So, als gäbe es den 
Berliner Vertrag überhaupt 
hicht. 

Methode der Jugendoffiziere 
ist dabei „das ständige Be- 
mühen um Information für das 
Publikum, damit es gege- 
benenfalls in gewünschter 
Weise reagiert”. Wie" diese 
Information” etwa aus- 
zusehen hat, darüber in- 
struierte Anfang des Jahres 
der Kommandeur der 7.Pan- 
zergrenadierdivision, Gø- 
neralmajor Wagemann, nicht 
nur seine Jugendoffiziere. Er 
‘forderte auch von den Lehrern, 
schon in der Schule müßten 
die jungen BRD-Bürger ver- 
stärkt für die „Auseinan- 
dersetzung mit dem System 
des Sozialismus präpariert 
werden”, 

Georg Leber, der sozialdemo- 
kratische Kriegsherr des Ge- 
nerals Wagemann, hat іп- 
zwischen keine Gelegenheit 
verstreichen lassen, solche 
„Auseinandersetzung mitdem 
System des Sozialismus“ bei- 
spielgebend zu betreiben. Was 
er da u.a. im Bundestag zur 
Begründung des Rekord- 
Rüstungsetats von sich gab, 
ließ Ex-Kriegsminister Strauß 
frenetisch Beifall klatschen. Mit 
der Behauptung, die Sowjet- 
union und die anderen so- 
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zialistischen Staaten verfolg- 
ten eine „konservative 
Machtpolitik”, zeigten „Nei- 
gung zur Expansion” und 
bedrohten damit „Sicherheit 
und Frieden‘, bewies er, daß 
auch ein Sozialdemokrat das 
schartige Kriegsbeil aus Ad- 
enauers Ära zu schwingen 
versteht. Das ist nicht weiter 
verwunderlich. Diese Tänze 
werden im imperialistischen 
Lager stets dann aufgeführt, 
wenn die Friedensoffensive 
des Sozialismus spürbare 
Fortschritte macht. Immer 
dann wird das Schreckge- 
spenst bolschewistischer Ge- 
fahr beschworen, um die Ent- 
spannung zu stören. Welch 
anderen Vorwand hätten sie 
auch sonst für ihre Aggres- 
sionsvorbereitungen? „бе- 
lingt es nicht, eine Bedrohung 
des Westens durch die War- 
schauer-Pakt-Staaten nach- 
zuweisen, wird unsere Arbeit 
von vornherein in allen Teilen 
unglaubwürdig”, schreiben 
Bundeswehrmajor Dieter 
Portner und Georg Schulz in 
einer von Leber mit Nachdruck 
empfohlenen Veröffentli- 
chung. 

So spulen denn auch die 
Jugendoffiziere in. fünfzehn- 
bis dreißigminütigen Vorträ- 
gen ihren Faden ab: Der Osten 
bedroht uns — die Bundes- 
wehr ist о. к. Die Bundeswehr 
ist in.der NATO — die NATO 
verteidigt uns. Die NATO ist 
о.К. — mit den „Ostvölkern” 
muß man von einer Position 
der Stärke sprechen. An- 
schließend 60 bis 90 Minuten 
Diskussion. Dabei wird ge- 
genüber den unerfahrenen 
Jugendlichendie in Euskirchen 
eingebimste „Diskussions- 
technik” ausgespielt. Zunächst 
stärkt man der NATO-treuen 
Mehrheit den Rücken. Den 
noch Unschlüssigen macht 
man weis, daß sie im Grunde 
genommen ja eigentlich schon 
immer dafür waren. Die we- 
nigen kritischen Fragesteller, 
die vielleicht die Nazitraditio- 
nen in der Bundeswehr zur 


Sprache bringen, werden ۱8- 
cherlich gemacht und isoliert. 
Zum Schluß ergeht eine 
freundliche Einladung zum 
Besuch der nächstgelegenen 
Bundeswehrkaserne. 

„Die Truppenbesuche helfen 
mehr als manche mehrstün- 
dige Diskussion іп der Schule”, 
berichtet ein Jugendoffizier. 
Allein 1971 haben sich 
40 Schulklassen „durch 
Truppenbesuche an Ort und 


‚Stelle über die Bundeswehr im 


Bereich der 2. Jägerdivision 
(Marburg) informiert”. 1972 
sind die Marburger Jugend- 
Leutnante Christian Millotat 
und Helmut Fischer bei 
252 Veranstaltungen aufge- 
treten. Über die von ihnen 
„informierten“ 12 653 Ju- 
gendlichen wuñten sie ein 
„lebhaftes Interesse an der 
Bundeswehr” zu vermelden. 
Bei den Lehrern sei ebenfalls 
eine große Bereitschaft vor- 
handen, „das Unterrichtsan- 
gebot zu ergänzen”. 

Mit dem Ziel, die Militarisie- 
rung der Schulen zu be- 
schleunigen, hatte SPD- 
Kanzler Willy Brandt die Mini- 
sterpräsidenten der BRD- 
Länder bereits Ende 1970 in 
einem Brief aufgefordert, an 
allen Schulen und Hoch- 
schulen eine wirksamere 
Bundeswehrpropaganda „im 
Sozialkunde- bzw. Staats- 
bürgerkundeunterricht” zu 
betreiben und die Lehrbücher 
in dieser Hinsicht gründlich zu 
überarbeiten. Helmut Schmidt 
verlangte in dem Zusammen- 
hang sogar die Einführung 
eines speziellen Faches 
„Wehrkunde”, um eine „aus- 
reichende Vorbereitung” auf 
den Dienst in den im- 
perialistischen Streitkräften zu 
sichern. Inzwischen sind nun п 
fast allen Bundesländern von 
den Kultusministern Maß- 
nahmen eingeleitet worden, 
die nicht nur die Unterstützung 
der Jugendoffiziere garantie- 
ren, sondern alle Lehrkräfte zu 
verstärkter militaristischer 
Propaganda verpflichten. 


Der Regierungspräsident von 
Dusseldorf lud folglich 30 Be- 
rufsschullehrer per Schnell- 
brief zu einem „Informations- 
seminar” über das Thema 
„Schule und Bundeswehr” mit 
dem Verteidigungskreis- 
kommando 32 als Partner ein. 
“Мк größten Erwartungen rei- 
sten. sie in der „Wehrakade- 
mie“ Hilden bei Düsseldorf an, 
wo sonst Bundeswehr- 
Hauptleute die Majors-Ecke 
ansteuern. Sie hörten auf- 
merksam zu, als ein Dr. Ernst 
Nittner über den „Auftrag der 
Bundeswehr im Wandel der 
Gesellschaft‘ referierte. Keiner 
fand etwas dabei, daß da ein 
Mann sprach, der sich seine 
Sporen in einer Spezialeinheit 
des Reichsfiihrers der SS, 
Heinrich Himmler, verdient hat 
und nun an Erzieher der BRD- 
Jugend dementsprechende 
Gedanken — wenn auch in 
einerder Zeitangepaßten Form 
— vermittelt. Ebenso kritiklos 
nahm die nordrhein-west- 
fälische Berufsschullehrer- 
Auswahl die antisowjetischen 
Ausfälle eines Oberstleutnant 
Völkel auf, der der UdSSR 
„kolonialistische ۲۲ 
nachzureden versuchte. 
In diesem Sinn und Stil ging es 
auch beim „wehrpsycho- 
logischen Auftritt‘ des Oberst- 
leutnant Peters vom Wehr- 
bereichskommando Ill weiter, 
Inhalt: Die USA hätten 1945 auf 
der Grundlage: ihres Atom- 
waffenmonopols die Sowijet- 
union erpressen, „Polen be- 
freien” und die Bildung der 
sozialistischen Staatenge- 
meinschaft verhindern sollen. 
Schließlich durften dann die 
Herren Lehrer mit dem Stan- 
dardpanzer „Leopard“ ein paar 
Runden um den Kasernenhof 
drehen. Da tauten sie so richtig 
auf und kramten ihre Ег- 
innerungen an den „Rußland- 
Feldzug” hervor. Beim ab- 
schließenden Auftritt eines 
Jugendoffiziers registrierten 
die Militärs befriedigt, daß im 
Gespräch über Bundeswehr 
und NATO die Mehrheit der 


Berufsschullehrer den Leut- 
nant noch rechts zu überholen 
versuchte. Und das will schon 
etwas heißen. Vertreten doch 
die Jugendoffiziere eine po- 
litische Linie, die schon allein 
aus den Namen ihrer Kasernen 
spricht. 

Da gibt es z.B. in Koblenz,.der 
größten Bundeswehrgarni- 
son, eine Fritsch-Kaserne, 
benannt nach dem ehemaligen 
Befehlshaber des faschisti- 
schen Heeres Fritsch. Ferner 
eine Boelcke-Kaserne, die den 
Namen eines Luftwaffenflie- 
gers vom alten Kaiser Wilhelm 
trägt. Und schließlich eine 
Augusta-Kaserne, bei deren 
Taufe offensichtlich der Kö- 
nigin-Luise-Bund seine adlig- 
frommen Finger im Paten- 
Spiel hatte. In diesem Geist 
erfüllt auch hier eine Handvoll 
besonders ausgesuchter, 
sportlichattraktiver und wort- 
gewandter Offiziere und Un- 
teroffiziere einen Auftrag, der 
„den militärischen Gebieten 
gleichrangig ist“. 

Damit sie ihre Schüler besser 
auf die Auseinandersetzung 
mit dem System: des So- 
zialismus präparieren können, 
wurden “50 Lehrkräfte vom 
Staatlichen Gymnasium Ko- 
blenz-Karthause in das 
Heeresfliegerkommando 3 in 
Niedermending eingeladen, 
Schüler aus dem Koblenzer 
Görres- und dem Max- 
von-Laue-Gymnasium . nah- 
men auf Einladung der Bun- 
deswehrschule für Innere 
Führung und des Panzer- 
bataillons 153 den Weg zur 
Schmitten-Höhe, dem größten 
Truppenübungsplatz der 
größten Garnison. Dort zeigten 
ihnen die „Soldaten des Pan- 
zerbataillons Ausschnitte aus 
der Panzerschießausbildung 
und der Panzergefechtsaus- 
bildung“. Dann durften die 
Gymnasiasten die Gefechts- 
fahrzeuge besteigen, um das 
Fahrverhalten des Panzers im 
Gelände mitzuerleben. „Sie 
wären ganz ‚Panzer in’. Wie 
der brave Jugendoffizier sei- 


nen Gästen allerdings be- 
gründet hat, warum die Tra- 
ditionsfahne des Bataillons dag 
Wappen der DDR-Stadt Pase- 
walk zeigt, verschweigt der 


` Bericht in der Truppenzeitung, 


Wohl aus zeitweiliger Rick, 
sichtnahme auf die „neue 
Ostpolitik” ... 

Die ,,wesentlich verbesserte 
Informationsarbeit der Bun- 
deswehr in der Öffentlichkeit“, 
das heißt die verstärkte anti- 
kommunistische und im- 
perialistische Militärpropa- 
ganda, führte schließlich dazu, 


. daß 1972 über zwei Drittel aller 


befragten Bundesbürger die 
Bonner Wehrmacht für wichtig 
hielten; 1956 dagegen hatten 
sich noch 68% gegen die 
Wehrpflicht ausgesprochen. 
Ein Ausdruck des so ge- 
wachsenen „Wehrbewußt- 
seins” der BRD-Jugend ist 
auch die Zahl der Offiziersbe- 
werber. Bereits in den ersten 
fünf Monaten 1972 lag sie um 
50 Prozent höher als im glei- 
chen Zeitraum des Vorjahres, 
Die Zahl der Unteroffiziersbe- 
werber ist um 35 Prozent ge- 
stiegen. 

Wer weiß, vielleicht kommt 
einer — ermutigt durch solche 
Erfolge — eines Tages gar auf 
die Idee, das Koblenzer Max- 
von-Laue-Gymndsium in 
„Gymnasium Schmitten- 
Höhe” umzubenennen. Denn 
die Ideale des Einstein- 
Freundes . Max von Laue, 
eines der Initiatoren des Göt- 
tinger Appells namhafter Wis- 
senschaftler gegen die ato- 
mare Aufrüstung der BRD, 
stehen dem _ militaristischen 
Bildungsweg der Gymnasia- 
sten direkt entgegen. Und so 
weit ist man ja schon, daß von 
sogenannten wehrpolitischen 
Arbeitskreisen ernsthaft vor- 
geschlagen wird, Bundes- 
wehroffiziere als reguläre 
Lehrer in Schulen einzusetzen. 
Vermutlich anstelle solcher 
Pädagogen, denen Berufs- 
verbot droht, weil sie gegen ein 
„Gymnasium Schmitten- 
Höhe“ sind. Kurt Henze 
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Berufsunteroffiziere 
erGrenztruppen 


Die Stellung 
des Berufsunteroffiziers 


In allen Tellstreitkräften, und so | 


auch in den Grenztruppen, bilden 
die Berufsunteroffiziere gewis- 
sermaßen den Kern des Unter- 
offizierskorps. Als untere Kom- 
mandeurskader wirken sie in 
Dienststellungen, in denen sie 
weitgehend selbständig handeln 


und entscheiden; als Erzieher, Aus- | | 


bilder und Vorgesetzte bereiten sie 
ihre Unterstellten auf das moderne 
Gefecht vor, fördern ihre Ent- 
wicklung in den militärischen Kol- 
lektiven und führen sie zu hoher 
Kampfkraft und Gefechtsbereit- 


schaft. Das setzt bei деп Be- | 
rufsunteroffizieren einentwickeltes _ 


sozialistisches Bewußtsein voraus, 
gute Fachkenntnisse, eine solide 
Allgemeinbildung und solcherart 
Charaktereigenschaften wie Ehr- 


lichkeit, Standhaftigkeit, Prinzi- | 


pienfestigkeit und Mut, 
Der Dienst an der Grenze verlangt 
politisch kluge Köpfe, Besonnen- 


heit und hohe Einsatzbereitschaft. | 


Das gilt für jeden Soldaten, und 
noch mehr für die, die an ihrer 


Spitze stehen. Folglich auch für die " 


Berufsunteroffiziere, die als zu- 
verlässige und fleißige sowie sach- 
und fachkundige Helfer der Offi- 
ziere aktiv dazu beitragen, daß die 
Soldaten und Unteroffiziere (auf 
Zeit) den ihnen anvertrauten 
Grenzabschnitt zuverlässig sichern, 


Wer kann Berufs- 
unteroffizier werden? 


Kurz gesagt sind das alle wehr- | 


pflichtigen Bürger der DDR imAlter 
von 18 bis 26 Jahren. Sie müssen 
die 10.Klasse erfolgreich ab- 
geschlossen haben und bereit sein, 
mindestens zehn Jahre freiwillig 
als Berufsunteroffizier zu dienen, 


Die Bewerber sollen ferner eine 
Berufsauablidung haben, die ihrer 


©) Tätigkeit im militärischen Bereich 
artverwandt ist. Vorausgesetzt Ў 


| werden zudem die aktive Teil- 
| nahme am gesellschaftlichen Le- 
ben sowie an der vormilitärischen 
Auablidung der GST. Es versteht 
г sich von selbst, daß sie für die 
entsprechende . Dienststellung 
gesundheitlich geeignet sein müs- 
| sen. 
Auch Abiturienten bietet der Un- 
terofflzlersberuf eine gesicherte 
| Perspektive, Das gilt vor allem im 


© Hinblick auf die zu erreichende 


И Qualifikation und die politischen 


| und militärischen Aufgaben, aber 


Wie bewirbt man sich? 


| Das geschieht schriftlich Ober die 
Schule oder den Betrieb beim 
örtlich zuständigen Wehrkreis- 
kommando—undzwarim Rahmen 
| der allgemeinen Berufsberatung, 
also zumeist in der 9. Klasse, Aller- 
| dinga sind Bewerbungen auch 
| noch zu einem späteren Zeitpunkt 
möglich. Nach Abgabe der Be- 
| werberkarte erfolgt die ärztliche 
| Untersuchung durch eine Bezirks- 
facharztkommission. Zudem wird 
geprüft, ob der Bewerber allen 


у. Voraussetzungen für den militarl- 
Т 


schen Beruf entspricht, Dazu muß 
(ег sich einer Eignungsprüfung 
| unterziehen,. Sie dient dem Fest- 
stellen der politischen, charakter- 
| lichen und bildungsmäßigen Vor- 
aussetzungen sowie der physi- 


L = schen und psychischen Eignung, 


Über die Bestätigung als Be- 
rufsunteroffiziersbewerber wird 
innerhalb von acht Wochen ent- 
schieden. ist das geschehen, erfolgt 
die feierliche Aufnahme in ein 
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те 
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Bewerberkollektiv fir Berufsun- 
teroffiziere. In ihm werden die 
Jugendlichen speziell betreut und 
unterstützt, um sich systematisch 
auf ihre spätere verantwortliche 


Tätigkeit in der NVA vorbereiten zu ў 


können. Dazu gehört dann auch der 
Abschluß eines Lehrvertrages, 


damit die zivilberufliche Ausbil- | 


dung gesichert ist. 


Natürlich können sich auch bereits ў 
aktiv dienende Soldaten oder Un- = 
teroffiziere (auf Zeit) als Berufs- | 
unteroffizier bewerben. Sie reichen | | 
ihre Bewerbungsunterlagen auf ۲ 


dem Dienstweg ein. 


Ausbildung 
und Qualifizierung 


Die als Berufsunteroffiziere besté- 


tigten Wehrpflichtigen werden in | 


der Regel zur Unteroffiziersschule 


einberufen und nach einer vier- = 
wöchigen militärischen Grund- ! 
ausbildung zu Unteroffiziersschü- ۲ 


lern ernannt. Der Unteroffiziers- 
lehrgang dauert meistens fünf 


Monate, in einigen Spezialfunk- Б 


tionen 10 Monate. Qualifizierte und 


truppenerfahrene Ausbilder bilden Ў 
die Schüler nach modernen poli- 7 
tischen, militärwissenschaftlichen, | 
wissenschaftlich-technischen, pë- | 
dagogischen und methodischen fi 
Erkenntnissen aus. Dafür sind ent- || 


sprechende Lehr- 
dungseinrichtungen vorhanden. 


Nach bestandener Prüfung werden | 


die Genossen zum Unteroffizier 
ernannt und im Truppen-, Flotten- 


oder Stabsdienst eingesetzt. Wer Й 


sich bewährt, kann bereits nach 
18monatiger 
zum Unterfeldwebel und nach drei 


Jahren zum Feldwebel befördert ۲ 


werden. Im vierten Dienstjahr folgt 
meist der Besuch eines fünfmona- 


tigen Weiterbildungslehrgangesan 7 


einer Unteroffiziersschule. 


In ihrer aktiven Dienstzeit können 2 


Berufsunteroffiziere — abhängig 


von ihrer Qualifikation und ihrer ` 


Dienststellung — die Berufsbe- 
zeichnung eines Meisters (z.B. 
Kfz.-Meister, BMSR-Technik- 
Meister) erwerben; sie ist der eines 
Meisters der sozialistischen In- 


und Ausbil- 


Gesamtdienstzeit Ў 


dustrie gleichgestellt. Im Dienst- 
grad können sie sich bis zum Ober- 
bzw. Stabsfeldwebel entwickeln. 
Auch für die Offizierslaufbahn 


können sie sich bewerben. (Über. 


Urlaub und Ausgang sowie die 
finanzielle Versorgung der Berufs- 
unteroffiziere informierten wir 
bereits in den Heften 1 bzw. 5/ 
1973). 

Die Einsatz- und Entwicklungs- 
möglichkeiten für Berufsunteroffi- 
ziere sind sehr vielfältig. Das gilt 


tionen. Zu ihnen gehören u.a.: 
Zugführer, Kommandant, Werfer- 
führer, Hauptfeldwebel einer 


Grenztruppen. 


Stellvertreter 
des Zugführers 


Diese Dienststellung kann der Be- 
rufsunteroffizier sowohl in einer 
Grenzkompanie als auch in einer 
Unteroffiziersausbildungskompa- 
nie einnehmen und dort bis zum 
Oberfeldwebel kommen. Er benö- 
tigt die Fahrerlaubnis der Klassen І 
und V und soll mindestens zwei- 
einhalb Jahre Praxis als Gruppen- 
führer in einer Grenzkompanie 
haben. Als Kommandeur und Vor- 
gesetzter braucht er die Fähigkeit, 
Menschen zu führen und zu erzie- 
hen. 

In der Grenzkompanie muß er alle 


Forderungen, die an die Grenz- ў 


sicherung gestellt werden, kennen 
und initiativreich durchsetzen, 
Dazu soll er die Lage im Abschnitt 
der Grenzkompanie genau kennen, 
damit er dem Zugführer den 
zweckmäßigen Einsatz der Kräfte 
und Mittel vorschlagen kann. Der 
Stellvertreter muß den Zug bei der 
Grenzsicherung auch selbständig 
führen und die möglichen Verstär- 
kungs- und Unterstitzungsmittel 
zweckmäßig einsetzen können. 

In der Unteroffiziersausbildungs- 
kompanie braucht er die Fähigkeit, 
sozialistische Unteroffiziersper- 
sönlichkeiten zu entwickeln, die in 
allen Situationen der Grenzsiche- 
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rung und der Gefechtsausbildung 
erfolgreich handeln können. 
Wenn sich der Berufsunteroffizier 
eignet und bewährt, kann er als 
Zugführer, als Hauptfeldwebel oder 
als Grenzabschnittsposten einge- 
setzt werden. In diesen Dienststel- 
lungen kann er Stabsfeldwebel 
werden. 


Hauptweldwebel 


' Auch die „Mutter der Kompanie” 
besonders für Kommandeursfunk- © 


benötigt die Fahrerlaubnis der 


7 Klassen І und V sowie zweieinhalb 
| Jahre Praxis als ۰ 
| Der Hauptfeldwebel kann im 

Kompanie. Nachstehend erläutern 1; 

wir einige Dienststellungen für | 

Berufsunteroffiziere bei den © 


Dienstgrad bis zum Stabsfeldwebel 
befördert werden und sich bei 
Eignung auch zum Zugführer 
weiterentwickeln. Er handelt auf 
der Grundlage der Befehle des 
Kompaniechefs entsprechend den 
Forderungen der Grenzsicherung 
und den Einsatzprinzipien der 
Kompanie. Unter allen Lagebedin- 
gungen muß er die materielle 
Versorgung der Kompanieange- 
hörigen gewährleisten. Er ist ver- 
antwortlich für die innere Ordnung 
und militärische Disziplin in der 
Kompanie. Die Gefechtsausbildung 
muß er materiell sicherstellen, 
selbständig vorbereiten und 
durchführen können. 


Gruppenführer 
in einer Unteroffiziers- 
ausbildungseinhelt 


Als Ausbilder hat der Berufsunter- 
offizier die Schüler zu sozialisti- 


1 schen Unteroffizierspersönlichkei- 


ten zu entwickeln, die ihre Gruppe 
bei der Grenzsicherung erfolgreich 


| führen können. Das setzt umfang- 


reiche politische, militärische und 
pädagogisch-methodische Kennt- 


| nisse und Fähigkeiten voraus. Dazu 


wird verlangt, daß er mindestens 
zweieinhalb Jahre als Gruppen- 
führer in ۱۵6۲ 8 
gearbeitet hat und die Fahrerlaub- 
nis der Klassen | und V besitzt. Der 
Ausbilder soll die Angehörigen 
seiner Gruppe zu зіпет festen 
"sozialistischen Kampfkollektiv 
formen. Er muß sie befähigen, 











junge Menschen zu führen und 
auszubilden. Dazu lehrt er sie, die 
Waffen, Gerëte und technischen 
Mittel der Gruppe und des Zuges 
sicher zu bedienen und einzuset- 
zen. 

Bei erfolgreicher Tätigkeitkann der 
Gruppenführer zum Oberfeldwebel 
befördert werden. Wenn er sich 
eignet, kann er auch als Stell- 
vertreter des Zugführers, Haupt- 
feldwebel oder Zugführer in der 
Grenzkompanie eingesetzt werden. 
In den beiden letzten Dienst- 
stellungen ist die Beförderung zum 
Stabsfeldwebel möglich. 


Diensthundestaffelführer 


Dafür kommen hauptsächlich 
Tierzüchter und Zootechniker in 
Frage, aber auch andere Freunde 
der Vierbeiner. Bavor sie diese 
Funktion übernehmen, sollen sie 
mindestens zweieinhalb Jahre als 
Fährtenhundführer in einer Grenz- 
kompanie gearbeitet haben. - 

Der Diensthundestaffelführer bildet 
die Diensthundführer aus und 
befähigt sie, mit den Tieren Grenz- 
sicherungsaufgaben zu lösen. Ent- 


А sprechend den Abrichtekennzei- 


chen bildet er auch die Diensthunde 
© aus. Dazu gehören neben Tierliebe 
| umfangreiche theoretische Kennt- 
nisse und praktische Erfahrungen 
in der Hundezucht, der Veterinär- 
medizin und des Tierschutzes. 
Seine Erfahrungen als Fährten- 
hundführer soll er jüngeren Ge- 


nossen weitervermitteln. In seiner ۲ 


Dienststellung kann er bis zum 


| Oberfeldwebel befördert werden. 


Entwicklungsmöglichkeiten 
bestehen als Hundeabrichter und 


 Zwingermeister in der Ausbil- 


dungseinheit für Diensthundführer, 
Bootsführer 
und Gruppenführer Boote 


Für diese beiden Dienststellungen 
sind vor allem Binnenschiffer, 


(7 Schiffsbauer, Motorenschlosser, 


Kfz.-Schlosser, Kfz.-Elektriker, 
Elektromonteure und Angehörige 
anderer Metallberufe geeignet. 

Der Bootsführer soll vorher zwei- 
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einhalb Jahre als Maat in einer 
artverwandten Funktion gearbeitet 
haben. Er kann bis zum Ober- 
meister (entspricht dem ۰ 
feldwebel) befördert werden. 
Neben Kenntnissen дег Boots- 


technik und der Wasserstraßen- | 


sowie der Wasserstraßenverkehrs- 
ordnung müssen Bootsführer wie 
Gruppenführer auch Wartungs- 
und Instandsetzungsarbeiten an 
Antriebs- und Steueraggregaten 
beherrschen. Im Vordergrund steht 
selbstverständlich die Führung von 
Besatzung und Boot bzw. Boots- 
gruppe bei der Sicherung der 
Staatsgrenze auf den Binnenge- 
wässern. Dazu gehören sowohl 
politische und militärische Fähig- 
keiten alsauch Kenntnisse über den 
zweckmäßigen, effektiven Einsatz 
der Waffen, Geräte und anderen 
technischen Mittel, Bootsführer 
können bei nachgewiesener Eig- 
nung als Gruppenführer Boote 
eingesetzt werden, aber auch als 
Stellvertreter des Zugführers sowie 
als Hauptfeldwebel. 


Motorenmeister 


Bevorzugt werden dafür Jugend- 
liche, die aktiv am Seesport der 
GST teilgenommen haben. Die 
beruflichen Voraussetzungen sind 
dieselben wie für Bootsführer. Der 
Motorenmeister auf einem Boot 
soll sich als Unteroffizier auf Zeitfür 
mindestens drei Dienstjahre ver- 
pflichten, und er kann Maat wer- 
den. Als Berufsunteroffizier, also 
mit mindestens zehnjähriger Ver- 


pflichtung, arbeitet er in der ۲ 

Werkstatt und kann dort Ober- | 

=) meister werden. Der Motoren- 
| meister muß Wartungen und In- 


standsetzungen an den Antriebs- 
und Steueraggregaten des Bootes 
ausführen können, Dazu untersteht 


ihm in der Werkstatt eine In- | 


standsetzungsgruppe, die er selb- 
ständig führen, ausbilden und 
zweckmäßig einsetzen und anleiten 
muß, Im Verlaufe seiner Dienstzeit 


eignet sich der Motorenmeister die | 


erforderlichen Kenntnisse und 


Fähigkeiten an, um auch als Boots- ۰ і 


führer arbeiten zu können, 








ний” 
інен 


Wenn ich 


wo ich 
_ den 
Urlaubsschein 
hingesteckt 

habe! 














Nee, nee, 
Genosse Unterfeld, 
diesmal 

sind keine Knöpfe 
reingefallen. 
Das sind 
wirklich 
Linsen. 


















nicht findet? 










bloß wüßte, 










Radio-Color-Scop 


Eine aufsehenerregende Lei- . 


stung vollbrachten die Wis- 
senschaftler der polnischen 
Medizinischen Militärakade- 
mie mit der Entwicklung des 
Radlo-Color-Scop, einer Ein- 
richtung für vielfarbige Rönt- 
genaufnahmen. Sie ist das 
Werk einer Arbeitsgruppe 
unter Leitung von Oberst 
Dozent Dr.med. Jerzy Zajgner, 
Die Erfindung wurde bereits In 
mehreren Ländern patentiert. 
Mit ihr können auch Farb- 
aufnahmen von geröntgen 
Organen hergestellt werden. 


Schwerer Granatwerfer 

M 62 (BB-3) 

Für den Pferde- (Hochgebirge) 
und Motorzug geeignet ist der 
schwere jugoslawische Gra- 
natwerfer М 52, der eine Ge- 
fechtsmasse von 400 kg auf- 
weist. Der Werfer wird auf 
einer Zweiradlafette bewegt, 
die auch in der Feuerstellung 
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nicht demontiert wird, Die 
Bodenplatte ist hydraulisch 
abgefedert. Das Kaliber des 


Einsell-Abteufgerät aus der 
ČSSR : 

۲۱۵-5 lautet die Bezeichnung 
des in der CSSR entwickelten 
Einsell-Abteufgreifers, mit 


dem Sonden zwischen 580 und 
950 mm Durchmesser bis zu 
Tiefen von 30 m in den Boden 
gebracht werden können. Der 
Abteufgreifer ist in jeder fahr- 
baren Bohranlage verwend- 





Werfers beträgt 120 mm, die 
Kadenz sechs Schuß pro МІ- 
nute. ы 


bar, die mit einem Antriebs- 
motor, einer Winde mit der 
Hubgeschwindigkeit bis 1 m/s 
und 2 Mp Hubkraft sowie mit 
elnem Kran ausgestattet Ist. Je 
nach Bodenbeschaffenheit 
wird ein zwei- oder drei- 
schaufliger Kranz verwendet. 





Hubschrauber aus Swidnik 


Seit 17 Jahren währt die 
fruchtbare Zusammenarbeit 
polnischer und sowjetischer 
Konstrukteure auf dem Gebiet 
des modernen Hubschrau- 
berbaus. Dank dieser engen 
Kooperation entstehen in 
Swidnik seit Jahren neue 
Ausführungen der bekannten 
sowjetischen Typen. Einer 
ständigen Modernisierung 
unterliegt auch die Produktion 


der Baugruppen, Teile und 
Elemente. Zur Zeit arbeitet 
man in Swidnik an einigen 
neuen Typen von Hubschrau- 
bern. Die Sowjetunion ist der 
Hauptabnehmer dieser Luft- 
fahrzeuge für den universellen 
Einsatz. Unsere Bilder zeigten 
den Erstling der polnischen 
Produktion, den Lizenz-Hub- 
schrauber 5М-1 (МІ-1) und 
einen Typ der letzten Jahre. 


KOMMEN AUCH SIE ZU UNS! 


In unserem VEB Kombinat Berliner Verkehrsbetriebe bieten wir Ihnen 
interessante und abwechslungsreiche Tätigkeiten, besonders für junge 
Bewerber! 


U-Bahn-Triebwagenfahrer 
U-Bahnstellwerker 


Triebwagenfahrer der Straßenbahn 


geeignet für männliche und weibliche Arbeitskräfte, der Einsatz 
erfolgt nach kurzer konzentrierter Ausbildung 


Kfz-Schlosser für Omnibus 


Gleisbauarbeiter 


Die hohe Anerkennung für die Tätigkeit des Verkehrsarbeiters drückt 


sich aus in: 


— sehr guten Verdienstmöglichkeiten 

= Jahresendprämie bei Erfüllung der Planaufgaben 
— Jahresurlaub bis 24 Tage 

— Treuepršmie und Treueurlaub 

— gute soziale Einrichtungen 

— Möglichkeit der AWG-Aufnahme 


Unterbringungsméglichkeiten für ledige Bewerber ab 
September 1973 im Arbeiterwohnheim. 


Bewerbungen nehmen entgegen: 


VEB Kombinat Berliner Verkehrsbetriebe 


102 Berlin, Rosa-Luxemburg-Straße 2 (Nähe Alexanderplatz) 


täglich von 7.00 bis 16.00 Uhr (dienstags bis 18.00 Uhr) 


Tel.: 51 76 34 25. 
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Einberufung — 
18 Monate Soldat sein. 
Trennung von mancher 
liebgewordenen Gewohnheit 
und Bequemlichkeit 
heißt das. 
Für viele auch Abschied 
von der Freundin, 
von der Verlobten, 
von der Ehefrau. 
Und was wird nun 
aus dem jungen Paar? 
Gibt es für die beiden 
in dieser Zeit 
nur noch 


Vielleicht erinnern Sie sich: Im Juli-Heft des Soldatenmagazins 
fragten wir 50 junge Mädchen und 50 Soldaten unter anderem, 
wie ein Paar in der Zeit des Wehrdienstes sein Verhältnis gestal- 
ten solle, wie sich ihrer Meinung nach die zeitweilige Trennung 
auswirken würde. 95 der 100 jungen Leute gaben sehr opti- 
mistische Antworten. Ein Prüfstein der Liebe sei diese Zeit, 
Wenn die Liebe echt und tief sei, dann blieben sich die zwei auch 
treu. Und bei ihnen selbst würde es auf jeden Fall einmal so sein. 
Sehr erfreulich. Aber vielleicht doch nur Theorie, lobenswerter 
Vorsatz? Denn viele sprachen ja nicht aus eigener Erfahrung, 
Diesmal schöpfen wir etwas aus der Praxis. Wir schrieben an 
junge Liebes- und Ehepaare, um zu erfahren, wie es bei ihnen’ 
ist oder war. Interessante Berichte erhielten wir. Vielen Dank 
allen, die uns antworteten, auch im Namen unserer Leser, 
Vielleicht ist in diesen Briefausschnitten für den einen oder 
anderen von Ihnen ein Ratschlag dabei, 


Mein Ratschlag an junge Leute, die sich lieben und heiraten 
| wollen oder schon verheiratet sind: Vertrauen in den Partner ist 
die beste Medizin bei langer Trennung. Wenn das nicht da ist, 
kann die Liebe nicht sehr groß sein. Jedenfalls waren meine 
achtzehn Monate bei der NVA eine gute Zeit fiir unsere Liebe, 

in der wir uns priiften und noch besser kennenlernten. 
Norbert J. 


Sie wohnte gleich um die Ecke und war mit mir in einer Klasse. 
Seit wir miteinander „gingen“, waren wir fast täglich zusammen. 
Das blieb auch nach der Schulzeit so, in der Lehre. Ohne groß 


darüber zu reden — wir waren uns einig, zusammenzubleiben. 
Aber dann mußte ich zur Fahne. Ob wir heiraten sollten, wie 
uns meine Eltern rieten? Ich glaube, ein bißchen meinten sie 
dabei: sicher ist sicher, dann habt ihr euch fest gebunden. Ich 
sprach mit Bärbel darüber. Wenn einer von uns das Getrenntsein 
nicht verkraften kann, dann hilft uns auch der Trauschein nichts, 
war ihre Meinung. Vielleicht ist es ganz gut so, da können wir 
am besten feststellen, wie weit unsere Liebe reicht. So haben wir 
es auch dann gehalten. Vielleicht interessiert Sie das noch: 
Unsere Liebe hat gereicht. Ein Jahr nach meinem Wehrdienst 
haben wir geheiratet. 

Ulrich und Bärbel Solz 





Als wir uns die ersten Vorbereitungsgedanken für die Hochzeit 
| machten — wir waren noch gar nicht so fest entschlossen, noch 
während der Armeezeit zu heiraten — da meldete sich plötzlich 
ein Baby an. Was nun? Zuerst schien die Welt zusammen- 
zubrechen. Woher eine Wohnung nehmen? Wohin mit dem 
kleinen Erdenbürger? Und durch die weite Trennung kaum 
Gelegenheit, alles miteinander zu Бегедеп. 
Mein erster Weg führte mich zu meinem рр 
der mir, wie auch anschließend der Zugführer, die größt- 
mögliche Hilfe gab. 
Bald konnte ich nach Hause fahren und endlich mich mitmeiner 
Frau gründlich über alles unterhalten. Nun sah alles schon ganz 
anders aus. Dann kam die Hochzeit. Als Ehemann empfingmich 
| meine Gruppe ganz toll, ich war da richtig gerührt. Aber weder 
der Kompaniechef noch der Politstellvertreter gratulierten. 
Darüber war ich doch sehr enttäuscht. 
Trotzdem kann ich aus meiner Erfahrung raten: Niemals 
irgendwelchen Kummer alleine tragen! Es gibt immer Genossen 
und Vorgesetzte, diemit nach Wegen und Lösungen suchen. Und 
dann sollte man sich vernünftig und richtig auf die be- 
vorstehende lange Trennung einstellen. Ja, es ist manchmal 
schwer, niemals aber sinnlos, sondern lehrreich und fördernd. 
Eine Liebe kann sich echt beweisen. In unseren Briefen lebte sie 
weiter. Wir tauschten Meinungen aus, füllten in den Briefen die 


Urlaubstage schon restlos und schmiedeten Pläne für unseren. | 


gemeinsamen Lebensweg. Und heute ist vieles, wie geplant, 
| eingetroffen. 
Frank Apelt und Frau Carla 





Vertrauen 
ist die beste Medizin 


Wie weit reicht die Liebe? 


Und plötzlich noch ein Baby | 




















Beim Tanz lernten wir uns kennen. Wir gefielen uns, gingen 
gemeinsam tanzen, machten kleine Motorradtouren. Als 
Rüdiger einberufen wurde und wir uns trennen mußten, merkten 
wir, daß uns Amor ganz schön getroffen hatte. 

Er schrieb mir von seinen Kameraden, seiner Umgebung und 
seiner Beschäftigung nach Dienst. Irgendwie war ich immer bei 
ihm. 

Da wir uns gegenseitig vertrauen konnten, uns sehr liebten und 
achteten und uns nicht vor den auf uns zukommenden 
Problemen fürchteten, stand der Hochzeit nichts mehr im Wege. 
Meine Pflegeeltern und ich trafen so gut wir konnten die ganzen 
Vorbereitungen. Mein Bräutigam gab seine Anweisungen von 
„oben“ (von seiner Dienststelle im Norden der Republik aus). 

Nun sind wir glücklich verheiratet und freuen uns auf unser 
Baby. ‚Anneliese und Rüdiger K. 





Die ersten Wochen waren die schwersten. Denn wenn man sich 
vorher täglich gesehen hat, fällt es doch nicht leicht, den Partner 
nur im Brief bei sich zu wissen. Wir haben uns nicht 
tränenrührend die Treue versprochen, wir hatten einfach volles 
Vertrauen zueinander. Vieles bewältigten wir dadurch leichter. 
Aber die Hilfe und den Rat der Vorgesetzten braucht man auch. 
Zweimal wurde Inge bei der Sparkasse abgewiesen, als sie den 
Kredit für junge Eheleute beantragte. Von meiner Dienststelle 
hatte ich nicht die richtige Verdienstbescheinigung bekommen. 
Dasselbe passierte ihr, als sie sich um die ihr zustehende 
‚Unterstützung bemühte. Da mein Vorgesetzter nicht wußte, wie 
die Bescheinigung über meinen Wehrdienst aussehen mußte, 
schrieb ich eine nach meinen Vorstellungen. Natürlich war sie 
nicht einwandfrei. Das Ganze also noch mal zurück... 
Das heißt nicht, daß es unlösbare Probleme gab. Und das 
. möchten wir auch den anderen jungen Eheleuten mit auf den 
Weg geben: Niemals von vornherein sagen, das geht nicht, das 
ist unmöglich! Sondern: Wie kann man es möglich machen? 
Oft hatte ich auch die Hilfe meines Vorgesetzten, Major Kreft. 
Zu Hause war zum Beispiel kein Kinderbett zu bekommen. Im 
Standort gab es aber welche. Major Kreft bewilligte mir 
kurzerhand zwei Tage Urlaub, damit ich das Bett nach Hause 
schaffen konnte. Als ich ankam, war meine Frau nicht mehr da. 
Zwei Stunden später schenkte sie unserer Jana das Leben... 
Wie man sich die Trennung erleichtern kann? Vor allem nicht 
die Zeitbejammern. Sich zu betrinken oder gar bei einem Partner 
Trost zu suchen, ist wohl zu primitiv für einen normalen 
Menschen. 
Ich habe viel Sport getrieben. Dann las ich interessante Bücher, 
manches Neue habe ich dadurch gelernt. Und ich schrieb rund 
300 Briefe während der achtzehn Monate, meine Frau ein 
bißchen weniger. Unsere Briefe waren inhaltsvoll, sie waren 
Gespräche zwischen uns. Und eigentlich ist jeder Brief ein 
Liebesbrief. Der andere weiß, daß man an ihn denkt. 
Wir haben meine Armeezeit genutzt, um unsere Liebe zu prüfen 
und zu festigen. Wir haben neue Qualitäten in unsentdeckt. Wir 
sind erfahrener geworden und haben eine der vielen Stufen іт” | 
Leben bewältigt. 


Inge und Wolfgang Lausch 





Anweisungen von „oben“ 


300 Briefe 





` Erst dachte ich, achtzehn Monate ohne Rainer, wie sollstdudas | Aufgaben, 
aushalten? Und esfiel mir auch anfangs nicht leicht, ihn wochen- | die mich ausfüllen 
oder sogar monatelang nicht zu sehen. Aber so viel Zeit habe 

ich gar nicht, um mich selbst zu bemitleiden. Ich bin 
Okonomiestudentin. Jeder Tag ist voll mit Vorlesungen, 
Selbststudium, Seminaren, Mit zwei Kommilitonen arbeite ich 
an einem Forschungsauftrag. Da haben wir ganz schön zu 


wiihlen, aber es macht auch Spaß. Zweimal іп der Woche gehe 
ich abends zum Volleyballtraining, am Wochenende sind oft 
Spiele. Ich will damit nur sagen, Rainer fehlt mir natürlich, und 
ich freue mich schon riesig auf seinen nächsten Urlaub. Aber ich 
bin doch auch ohne ihn nicht allein. Ich habe prima. Freunde, 
und ich habe Aufgaben, die mich ausfüllen und die mir Spaß 
machen. Karin Linge 































Wir haben während der Armeezeit geheiratet. Es war nicht 
immer leicht, denn alle Fragen und Dinge, die uns bewegten, 
konnten ja nun hauptsächlich nur noch brieflich diskutiert 
werden, In dieser Zeit traten gerade die Maßnahmen des | 
VIII, Parteitages, Unterstützung junger Ehen, in Kraft. Das war 
eine große Hilfe auch für uns... 

Als ich Soldat war, wurde auch unsere Tochter geboren. Meiner 
Frau ging es in dieser Zeit sehr schlecht. Aber ich konnte mich 
immer vertrauensvoll an meine Vorgesetzten wenden und erhielt 
auch in schwierigen Situationen Urlaub. Durch die Geburt 
unserer Tochter begriffen wir noch deutlicher, wie wichtig der 
Dienst in der Armee ist, denn die Kleine soll im Frieden 
aufwachsen und leben, і 
Wenn der Soldat weiß, sein Mädchen denkt genauso wie ег selbst 
über den Wehrdienst, dann fällt ihm vieles leichter, Die 
Armeezeit ist wirklich eine gute Probe für eine Liebe und spätere 
Ehe. Wer diese Zeit der Bewährung schon als Liebespaar nicht 
besteht, wird wohl auch keine große Chance haben, eine Ehe 
zu meistern, 


Hilfe der Vorgesetzten 


Rüdiger und Jutta Altermann 


Hlustrationen von Gitta Kettner aus 
„Sieben Rosen hat der Strauch“ 
(Mitteldeutscher Verlag, Halle) sowie 
von Peter Westphal ($. 70) aus 
„Offene Fenster“ (Verlag Neues 
Leben, Berlin), 


Bevor . У 


Hans-Dieter Bräuer 






Von den Minaretts der Mo- 
scheen in Mogadischu war 
noch kein Laut zu hören. Die 
Muezzins hatten noch nicht das 
Morgengebet gesprochen. Die 
traditionelle Formel „Das 
Gebet ist besser als der Schlaf” 
hatte die Nachtruhe der 
schlummernden Hauptstädter 
noch nicht unterbrochen. Es 
war kurz vor vier Uhr früh am 
Dienstag, dem 21. Oktober 
1969. 

Eine leichte Brise vom nahen 
Indischen Ozean fächelte 
durch die Straßen und Gassen 
der weiträumigen Stadt. Sie 
lagen still und menschenleer; 
nur wenige der 200000 Ein- 
wohner waren unterwegs. Da 
wurde plötzlich Motorenge- 
brumm laut, wardasKnirschen 
von Panzerketten zu hören. 
Jeeps rasten durch die Stadt, 
gefolgt von Lastkraftwagen, 
die vollbesetzt waren mit Sol- 
daten in geschenkten Kampf- 
anzügen und mit Nylonhelmen 
über den schweißfeuchten 
Stirnen. 
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Osman Mohammed 


Gelle, Oberbürgermeister der 
Hauptstadt Mogadischu 


Major 








Kein überflüssiger Kilometer 
wurde gefahren. Jeder Ar- 
meetrupp hatte seine fest- 
umrissene Aufgabe. Der eine 
fuhr zum Amtssitz des Mini- 
sterpräsidenten, während ein 
anderer eine pompöse Villa 
umstellte und den beim Volk 
verhaßten Regierungschef 
Mohammed . Ibrahim Egal 
verhaftete, einen Mann, der 
zahlreicher dunkler Geschäfte 
verdächtig war. Sämtliche 
Ministerien und öffentlichen 
Gebäude wurden besetzt,auch 
das Parlamentsgebäude — ein 
roter Backsteinbau, der von 
den ehemaligen italienischen 
Kolonialherren einst für einen 
geplanten Besuch Mussolinis 
gebaut worden war. Alle Mini- 
ster wurden festgesetzt. 
Armee- und Polizeieinheiten 
sicherten auch‘ den Flugplatz 
ab, sperrten ihn für den 
Zivilverkehr, verhängten ein 
absolutes Flugverbot. Der 
Ausgang der Bürger wurde 
befristet, 
waren untersagt. 

Der Staatsstreich verlief wie 
eine Stabsübung. Und als über 
den Sender Mogadischu, der 
sich zum ersten Male mit den 
Worten „Stimme des Volkes 
vom Somalia‘ meldete, der 
Erfolg der Aktion verkündet 
wurde, war kein einziger 
Schuß gefallen und kein Trop- 
fen Blut geflossen. Der Spre- 
cher aber hatte an diesem 
historischen Oktobermorgen 
von einer Revolution ge- 
sprochen, die erfolgt sei, „um 
Somalia vor den korrupten 
Handlungen der herrschenden 
Klassen zu retten!” 

In den Tagen danach konnte 
man in den Kommentaren der 
großbürgerlichen Zeitungen 
von Washington Біз Bonn noch 
die Hoffnung heraushören, die 
Aktion der somalischen Mi- 
litärs sei einer jener für das 
damalige Afrika nicht seltenen 
Militärputsche gewesen, die 
nur Personen auswechselten, 
nicht aber Machtverhältnisse 
veränderten. Waren die Im- 
perialisten doch bis zu den 
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Versammlungen 


Ereignissen vom 21.Oktober 
sehr zufrieden mit der Ent- 
wicklung der Politik Somalias 
gewesen. Eben jener Premier 
Egal war kurz zuvor von einer 
Reise in die USA zurück- 
gekehrt, wo er nach einem 
Bericht von Associated Press 
Präsident Nixon versprochen 
hatte, „die Zusammenarbeit 
mit den Vereinigten Staaten zu 
festigen‘. Und 24 Stunden vor 
der Militäraktion erst war der 
Präsident Somalias feierlich 
beigesetzt worden — Abdi 





Raschid-AliSchermake, Doktor 


der Jurisprudenz und der: 


Staatswissenschaften, beim 
Volk beliebt und von seinem 
Ministerpräsidenten gehaßt. 
Es gab nicht wenige Stimmen, 
die sagten, daß die Ermordung 
des Staatschefs ат 15.Ок- 
tober 1969 Premier Egal zu- 
mindest sehr gelegen ge- 
kommen sei. Schermake hatte 
schon während seiner Amts- 
zeit als Ministerpräsident, von 
1960 bis 1964, eine Politik der 
Freundschaft zur Sowjetunion 
betrieben, 

Nach der Bluttat, die in einer 
Provinzstadt verübt worden 
war, wurde den jungen Offi- 
zieren im Hauptquartier vor 


den Toren Mogadischus deut- 
lich wie nie bewußt, daß ihre 
Ideale von wahrhafter na- 
tionaler Unabhängigkeit, pro- 
gressiver Entwicklung und 
einer demokratischen Ge- 
sellschaft endgültig verraten 
werden sollten. Schon in den 
Jahren zuvor hatten sie mit 
Unmut und Abscheu die 
schleichende Korruption er- 
lebt, die sich in allen Re- 
gierungsämtern breitmachte. 
Sie waren abgestoßen von 
dem in Somalia berüchtigten 


„Musuq Masuq”. Dieses un- 
übersetzbare, vielleicht aber 
mit „Eine Hand wäscht die 
andere” erklärbare Wort 
kennzeichnete seit jeher das 
von den Herrschenden zu 
höchster Perfektion gebrachte 
System der Bestechlichkeit 
und Vetternwirtschaft. Nach 
dem Umsturz wurde Беі- 
spielsweise festgestellt, daß 
fast fünf Dutzend den Be- 
hörden gehörende Autos von 
Politikern und Beamten als 
„private Taxis 
worden waren. 

In den sechs Tagen nach der 
Ermordung Schermakes er- 
schien den Offizieren um den 
Oberbefehlshaber General- 


betrieben ۰ 








major Mohhamed Siad Barre, 
meist Moslems, nicht das 
Gebet, sondern die Tat besser 
als der Schlaf. Sie planten in 
schlaflosen Nächten nicht nur 
erfolgreich die militärische 
Aktion, sondern sie ent- 
wickelten zugleich ein po- 
litisches Programm, das in der 
Geschichte Somalias nicht 
seinesgleichen hatte. 

Unmittelbar nach der Macht- 
übernahme bildeten sie unter 
General Siad Barre einen aus 
25 Personen bestehenden 
Revolutionsrat, der auf sich die 
Funktion des 
sidenten, der Nationalver- 
sammlung, der Regierung und 
des Obersten Gerichts ver- 
einigte. Zwei Tage später 
wurde die Demokratische 
Republik Somalia ausgerufen. 
Und zur gleichen Zeit erschien 
die erste Ausgabe der neuen 
Zeitung „Stern des Oktober“, 
in der eine Art Charta der 
Revolution veröffentlicht 
wurde. Darin wurde der Auf- 


bau einer auf Arbeit und 
sozialer Gerechtigkeit be- 
ruhenden Gesellschaft an- 


gekündigt. Außenpolitisch 
anerkannten die Militärs un- 
eingeschränkt das Prinzip der 
friedlichen Koexistenz und 
bekräftigten die Solidarität 
Somalias im weltweiten anti- 
Imperlalistischen Kampf. 
Diese Politik profilierte sich 
rasch. Am ersten Jahrestag der 
Revolution proklamierte der 
Revolutionsrat den sozialisti- 
schen Entwicklungsweg für 
Somalia. Und im Sommer 1971 
versicherte auf dem VIII. Par- 
teitag der SED das somalische 
Revolutionsratsmitglied Major 
Osman Mohammed Gelle den 
Delegierten aus der DDR und 
den Abgesandten der Ar- 
beiterparteien aus vielen Län- 
dern: „Ihr könnt unter allen 
Umständen aufeure Genossen 
in Somalia rechnen!” 

Die Soldaten Somalias haben 
in den vier Jahren seit 1969 
zuverlässig die Revolution 
geschützt. Die Armee ist zwar 
nicht groß — bei 4,5 Millionen 


Staatsprä- 


Einwohner etwa 12 000 
Mann —, gilt aber bei Fach- 
leuten als eine der kampf- 
kräftigsten, bestausgebildet- 
sten und diszipliniertesten in 
Afrika. 

Ein Militérattaché eines 
westeuropäischen Staates 
wollte anläßlich eines Schau- 
fliegens von Strahljägern der 
somalischen Luftstreitkräfte 
partout nicht glauben, daß die 
mit allen Finessen vorge- 
führten Überschallmaschinen 
von Somali geflogen werden. 
„Da sitzen doch Piloten von 
Ihnen drin”, bemerkte er zu 
einem anwensenden sowje- 
tischen Militärinstrukteur. Der 
wurde ärgerlich, zog nach der 
Landung den Zweifler mit zu 
den Maschinen und prä- 
sentierte ihm die Piloten. Die 
sprachen zwar ziemlich perfekt 
Russisch, waren aber nun mal 
waschechte Söhne des so- 
malischen Volkes. Und es wird 
berichtet, daß der Sowjet- 
offizier noch gesagt habe: „Nu 
wot — besser 5 
auch nicht!” 

Das „Geheimnis” jener 
Kampfbereitschaft liegt in den 
sehr strengen. Auswahlprin- 
zipien für die Rekruten, der 
äußerst gründlichen, sechs- 
monatigen Grundausbildung, 
der hervorragenden Bewaff- 
nung und Ausrüstung und vor 
allem in der hohen Moral der 
Truppe begründet, auf deren 
Herausbildung im politischen 
Unterricht großer Wert gelegt 
wird. Die somalische Armee ist 
fast ausschließlich mit mo- 
dernen sowjetischen Waffen 
und Fahrzeugen ausgerüstet. 
Die Bodentruppen sind voll 
motorisiert; die Luftwaffe ver- 
fügt Uber MiG-21-Strahljäger. 
Nicht vergessen werden dür- 
fen aber auch die kämpferi- 
schen Traditionen des so- 
malischen Volkes. Diese Tra- 
ditionen waren so lebendig, 
daß es die ehemaligen Ko- 
lonialherren — Somalia war 
bis 1960 teils britisch, teils 
italienisch kolonisiert — nicht 
waaten, größere Truppenkon- 


tingente aus Somalis zu bilden. 
Während Großbritannien 
immerhin unter Führung bri- 
tischer Offiziere und Ser- 
geanten ein paar Bataillone der 
sogenannten . Somaliland 
Scouts aufstellte, gaben die 
Italiener mit Ausnahme von ein 
paar Polizisten keinem Somali 
eine Waffe in die Hand. Die 
fremden Herren hatten noch zu 
gut in Erinnerung, wie sich 
somalische Befreiungskämp- 
fer von 1899 bis 1920 gegen 
das Londoner Unterdrük- 
kungsregime mit Waffenge- 
walt aufgelehnt hatten. Unter 
Führung des Nationalhelden 
Mullah Hadschi Mohammed 
{bn Abdullah Hassan -hatten 
nur unzulänglich bewaffnete 
Guerillakämpfer 21 Jahre Jang 
die britische Administration 
ernsthaft beunruhigt. Die Ko- 
lonialoffiziere, die den Führer 
des Freiheitskampfes wegen 
seiner überraschenden und 
kühnen Attacken mit wider- 
willig gezolltem Respekt nur 
den „Tollen Mullah‘ nannten, 
mußten schließlich in London 
Flugzeuge anfordern, um mit 
Bomben- und Bordwaffenter- 
ror die Befreiungsbewegung 
zerschlagen zu können. 

Somalias Armee beruft sich 
aber nicht nur auf die kriegeri- 
schen Traditionen, sondern 
verkörpert in sich auch den 
Fleiß und die Beharrlichkeit 
des Volkes, das jahrhun- 
dertelang sein Leben nur im 


harten Kampf gegen eine 
unwirtliche Natur fristen 
konnte, vor allem als no- 


madisierende Viehzüchter. 
Soldaten sind heute immer 
dabei, wenn es gilt, wichtige 
Vorhaben der ökonomischen 
Entwicklung zu realisieren — 
ob beim Straßenbau, bei der 
Errichtung von Wohnungen 
oder der Anlage von Brunnen. 
Die Armee heißt zwar offiziell 
Nationalarmee, aber nach 
Meinung der Arbeiter, Bauern 
und Nomaden Somalias ver- 
diente sie mit Recht auch den 
ehrenvollen Namen einer 
Volksarmee. 
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Kontrollen und ständigen Dis- 
kriminierungengind die Araber in 
den von Israel okkupierten Ter- 
ritorien ausgesetzt. 45 „Wehr- 


Wehrpflicht für Kambodschanerjn 


dem nicht von Befreiungsstreit- 
kräften besetzten Gebiet der Re- 
publik Khmer ließ, die Lon- 


Nol-Regierung verkünden. Bisher 
rekrutierten sich die Regierungs- 
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dörfer‘' in den besetzten Gebieten |” 


sollen den Raub verewigen. Zehn- 
tausende Israelis arbeiten in der 
Rüstungsindustrie und stellen rund 
600 Typen an Waffen und Munition 
her. Etwa 4 Millionen Dollar ver- 
ausgabt Tel Aviv täglich für mi- 
litärische Zwecke; pro Kopf der 
Bevölkerung zweieinhalbmal soviel 
wie die USA. 


Asyl in Italienerbaten 30 Offiziere 
und Unteroffiziere des griechischen 
Zerstörers ,,Velos” während eines 
NATO-Flottenmanövers. Diese 
politische Demonstration gegen 
die Regierung Papadopoulos wird 
allgemein als Ausdruck der Tat- 
sache eingeschätzt, daß die Athe- 
ner Junta nur einen Teil der 
Streitkräfte hinter sich hat. Dabei 
wird hervorgehoben, daß sich 
weder die Marine noch die Luft- 
waffe Griechenlands bei dem 
Staatsstreich vom April 1967 her- 
vortaten. 
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Jahrestage: 4,11, — 15, Jahrestag 
der Volksarmee der Republik 
Guinea, 10.11. — Tag der sowje- 
tischen Miliz, 19.11. — Tag der 
sowjetischen Raketentruppen und 
Artillerie. 26.11. — Gründungstag 
der Mongolischen Volksrepublik 
(gegr. 1924) 


Etwa 3 Millionen Soldaten ge- 
hören den Armeen europäischer 


| NATO-Staaten an. Hinzu kommen 


312000 in diesen Ländern sta- 
tionierte US-Soldaten, die über 
7000 Kernsprengköpfe verfügen. In 
der BRD ist die stärkste im- 
perialistische Streitkräftegruppie- 
rung der Welt konzentriert: 
880000 Mann mit 305 Raketen- 
startrampen, 2600 Geschützen, 
4800 Panzern, 1300 Kampfflugzeu- 
gen und 150 Kampfschiffen. 


truppen nahezu vollständig aus 
Freiwilligen. Nunmehr sollen alle 
männlichen Bürger im Alter zwi- 
schen 18 und 35 Jahren zum 


Wehrdienst gezogen werden. 


Jagdbomber-Käufe wollte der chi- 


nesische Außenminister Tschi 
Peng-fei bei seinem Besuch in 
Großbritannien tätigen. Jedoch 
kam der Abschluß offensichtlich 
noch nicht zustande. Dazu empfahl 
die Zeitung „Guardian“, England 
„solle die Lieferung von 300 Har- 
rier-Flugzeugen an China erwägen”, 
welche längs der chinesischen 
Landgrenze zur Sowjetunion sta- 
tioniert werden. 


Petroleum-Granaten aus dem Al- 


tertum wurden bei Ausgrabungen 
in Damaskus gefunden. Die in 
Granatenform gefertigten Ton- 
gefäße dienten der Verteidigung 
von Zitadellen. Mit Petroleum ge- 
füllt, wurden sie in die die Feste 
umgebenden Gräben geworfen; 
der auslaufende Brennstoff wurde 
angezündet. 
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Luftspionage mit zwei neuen Ver- 
sionen des berühmt-berüchtigten 
Flugzeugtyps U-2 bereiten die USA 
nach „Aviation Week and Space 
Technology” vor. Wie die ameri- 
kanische Zeitschrift berichtet, sei 
diese Entscheidung ач? die ۰ 


Progressive Militärsder Streitkräfte 
El Salvadors können nach Meinung 
der dortigen Kommunistischen 
Partei eine wichtige Rolle im Kampf 
für den Schutz der Bürgerrechte 
spielen. Das 26 der Partei rief 
gegenüber der zunehmend dik- 
tatorisch vorgehenden Regierung 
Molina zur Verteidigung der ver- 
fassungsmäßigen Freiheiten auf. 
Mit einem ähniichen Appellwandte 
sich auch eine Gruppe Offiziere 
unter Führung von Oberst Mejia 
unmittelbar an die Streitkräfte. 


Chilenische Arbeiter nahmen 
gegen den mit Unterstützung 
des USA-Imperialismus insze- 
nlerten Militärputsch den 
Kampf auf. Er dient der Wie- 
derherstellung der verfas- 
sungsmäßlgen Ordnung so- 


gelnde Zuverlässigkeit unbemann- 
ter Aufklärungsflugzeuge zurück- 
zuführen. 

Nach dem Abschluß einer U-2 am 
1.Mal 1960 bei Swerdlowsk war 
seinerzeit auf den weiteren Einsatz 
der U-2 verzichtet worden. 


Ў Santa Ana 
° 


семіз San Salvador 


San Vicente 
„la Unio 





wie der Freiheit, der Unab- 
hängigkeit und dem gesell- 


. schaftlichen Fortschritt. Welche 


Klassenschlachten auch noch 
zu bestehen sein werden: Shr 
Kampf wird siegen. 


in einem Satz 


Die Befreiung Afrikas von jeder 
Form des Kolonialismus und Im- 
periallsmus sowie die Entfaltung 
einer neuen Strategie des Be- 
freiungskampfes formulierte das 
Gipfeltreffen von 41 Staaten der 
Organisation für Afrikanische Ein- . 
heit (OAU) als eine der Haupt- 

aufgaben. 


Fortgesetzt wird nach einer re- 


glerungsofflziellen Erklärung das 
staatlich organisierte Abhören von 
Telefongesprächen in Frankreich. 


Island informierte den NATO-Rat 
offiziell von seiner Absicht, das 
1951 geschlossene Militärab- 
kommen mit den USA zu kündigen, 
nach welchem über 3000 Besatzer 
auf der Insel stationiert sind. 


‚Genehmigt hat die britische Re- 
gierung die Herstellung des Gift- 
gases CR, das zur zeitweiligen 
Erblindung führt und gegen De- 
monstranten sowie in Nordirland 
eingesetzt werden soll. 


Kuweit beabsichtigt nach west- 
lichen Pressemeldungen, sein Mi- 
litärpotential durch Waffenkäufe in 
den USA zu verdoppeln. 


Um 28000 auf insgesamt 312 000 
erhöhte sich von 1972 bis 1973 die 
Stärke der in Europa stationierten 
USA-Truppen. 


Alle drei Tellstreitkräfte der phi- 
lippinischen Armee sollen für eine 
Offensive gegen die letzten Stütz- 
punkte der Moslem-Rebellen auf 
der Insel Mindanao eingesetzt 
werden. 


Keinen Hehl aus seinem Anti- 
kommunismus mache der neue 
französische Verteidigungsmini- 
ster Robert Galley, urteilt die 
„Frankfurter Allgemeine Zeitung” 
(BRD). 


1 Milliarde Dollar beträgt der Mi- 
litärhaushalt des nur sechs Mil- 
lionen Einwohner zählenden Sau- 
diarablen. 


Schwedens Luftwaffe verfügt Über 
rund 600 Kampfflugzeuge und 
150 Trainer. 


Munition will der Zwergstaat 
Andorra 1973 für seinen gesamten 
Militäretat, der rund 4 Dollar be- 
trägt, einkaufen, 
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AR 10/73 


ТО-1 А 
(ESRO) 


Technische Daten: 
Verwendung 


Körperdurchmesser 
Körperhöhe 
Umlaufmasse 
Bahndaten 
(gerundete Werte): 
Bahnneigung 
Umlaufzelt 
Perlkgäum 
Ародёит 

erster Start 

bisher gestartet 


Als sechster Raumflugkörper der ESRO 
wurde der astronomische Satellit TD-1 A 
in den USA gestartet. Er sollte Insgesamt 
sleben Experimente ausführen, von de- 
nen vier der Abtastung des Himmels 
nach Quellen hochenergetischer Ultra- 
violett- und Röntgenstrahlung dienten, 
zwei waren der Messung des Röntgen- 
spektrums der Sonne und elnss der 


Messung kosmischer 


met. Wegen Ausfall der Bandeufzeich- 
nungsanlage konnten diese Aufgaben 


TYPENBLATT 


astronomischer 
Forschungs- 
satellit 

0,98 т 

2,20 т 

470 kg 


97° 

95 min 
528 km 
550 km 

11, 3. 1972 
1 (Stand Aug. 73) 





Strahlung ۰ 


nicht in vollem Umfang erfüllt werden. ! : 


AR 10/73 


SPW Hotchkiss | 


TT-6 
(Frankreich) 


Tektisch-technische Daten: 


Masse 

Länge 

Breite 

Höhe 

Höchst- 
geschwindigkeit 






Besatzung 1 Mann 
Bodentreiheit 360 mm + 6 Schützen 
64% Überschralt- 
3950 mm tählgkelt 1500 mm Dieser leichte Halbgruppen-SPW БеНп- 
1810 mm Stelgfihigkelt 60 % det sich aelt 1962 in der französischen 
1665 mm Wattählgkeit 750 mm Armes im Einsatz, Weitere Versionen 
Motor 1 Talbot 8-2yl.- sind ein Transport-SPW sowie ein Waf- 
65 km/h Otto; 170 PS fentriger für ein 78-mm-Lelchtgeschitz. 


АВ 10/73 


Bombenflugzeug Tu-14 (1949) 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


| Höchst- 

í geschwindigkelt 950 km/h 

т Gipfelhdhe 12600 m‏ 21,36 تا 

$ Länge 20,70 m Reichweite 2800 km 

: Höhe 6,60 m Triebwerk 2 Turbinan WK-2, 

;  Startmasse max.) 20500 kg ja 3500 PS 
Leermesse 11800 kg Bewaffnung 4 Капопеп 23 mm, 


шана амада 


FLUGZEUGE 





2700 kg Bomben 
Besatzung 5 Menn 
Der in Genzmetallbeuwelse gefertigte 
Bomber wurde auch bei den sowjetl- 
schen Seefiiegerkriften als Torpedo- 
flugzeug In großer Stückzehl eingesetzt. 





ویو و 


AR 10/73 TYPENBL ARTILLERIEWAFFEN 


Kavallerie- 
ote M 35 
(CSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Kallber 75 mm Geschoßmasse 6,30 kg 
Richtbereich Höhe —9 bis +48° Anfangs- 

Richtbereich Selte 50° geschwindigkeit (М0) 480 m/s 
Masse In Schußwelte max. 10200 m 
Feuerstellung 1040 kg Bedienung 5 Mann 


0 наа анаа зена аазн цова во анааан esen ана анна ean 





Die bel Skoda entwickelte und gebaute 
Kanone war für die reitende Artillerie der 
Kavallerieverbände vorgesehen. Das Ge- 
schütz wurde 1934 Іп Truppenerprobung 
genommen und bald derauf ausgellef ert. 
Nach der Auflösung der Kevalierie wurde 
ва der Feldartilierle zugeführt. 
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Auch wenn die Sonne 





mal nicht scheint 


Es ist schon ein Gefühl, wenn man die Scharfen 
in der Hand hält. Jeder richtige Artillerist kennt 
es. Ob er will oder nicht, es befälltihn, sobald vor 
dem Gefechtsschießen die Granaten aus- 
gegeben werden. Bei den Reymännern vom 
dritten Geschütz war die Spannung diesmal 
besonders groß. Kein Wunder... 
Aber da fängt man am besten bei der 
Wahlberichtsversammlung der FDJ an, Ein 
großer Teil der Diskussion drehte sich um die 
damals bevorstehende Batterieübung. Welches 
Ziel sollte man sich stellen? Vorgeschlagen 
wurde die Note 2. Aber war das zu schaffen? 
Einige von den neuen „K-Einsen‘“, den 
Richtkanonieren, fühlten sich dazu noch nicht 
sicher genug. Wie es sich so gehört, keiner nahm 
ein Blatt vor den Mund. Die Karten wurden offen 
auf den Tisch gelegt. 
Auch Unterfeldwebel Jürgen Reymann sprach. 
Die Bedienung des Grundgeschitzes kämpfe іт 
sozialistischen Wettbewerb ,,Kampfkurs X — 
wachsam und gefechtsbereit!’ um den 
Bestentitel, sagte er. Für die Übung habe sie sich 
deshalb vorgenommen, nur sehr gute bis gute 
Ergebnisse zu bringen. 
Jürgen Reymann warfestüberzeugt, daß sie das 
auch schaffen würden. Er wußte, was in seinen 
Kanonieren steckte. Alle vier waren sie Schlos- 
ser wie er. Da hatten sie schnell eine gemein- 
same Sprache gefunden. „Unseren Wehrdienst, 
den machen wir, wie es sich gehört!‘ Darin 
waren sie sich von Anfang an einig gewesen, 
Sie glichen sich auch im Charakter. Nüchtern, 
sachlich, ruhig, keine Vielredner. Sie packten 
lieber zu. 
Werner Herrmann und Winfried Schering, die 
erstim November gekommen waren, hattensich 
in dem kleinen Kollektiv schnell eingelebt. Die 
beiden Gefreiten, Christian Kaube, der 
Richtkanonier, und Hartmut Förster, der La- 
dekanonier, nahmen sie unter ihre Fittiche. Sie 
zeigten ihnen so manchen Kniff. Da wollte den 
Neuen beim ersten Mal das Eingraben der 
Holme nicht so recht gelingen. Kaube und 
? Férster griffen zum Spaten und machten es vor. 
lildstration; Көгі Fischer Sie erklärten auch, wie wichtig es für den 


81 





Richtkanonier ist, daß die Holme ordentlich 
eingegraben sind. Der Unterfeldwebel hatte bei 
all dem kein Wort zu verlieren brauchen. 

So war's in vielen Dingen. Reymann konnte sich 
auf sein Kollektiv verlassen. Die dritte galt als die 
beste Bedienung der Batterie, 

Darum sagte der Unterfeldwebel auch so voller 
Überzeugung: „Wir bringen bei der Bat- 
terieübung nur sehr gute und gute Leistungen!” 
Der Geschützführer des Grundgeschützes gab 
mit den Ausschlag, daß sich schließlich alle einig 
wurden: Unsere ganze Batterie schafft die 2. 
So fuhren sie drei Wochen später zur Übung, Auf 
dem Eisenbahntransport bestärkte sie, die 
strahlende Märzsonne noch in ihrem Optimis- 
mus, „Mensch, bei dem Wetter, da ist uns die 
Zwei schon so gut wie sicherl’ Die Batterie 
würde ihren ersten Platz in der Abteilung weiter 
festigen, 

Anfangs lief ja dann auch alles recht gut. Die 
Kanoniere waren voller Schwung. Doch bald 
kamen von der B-Stelle für einige Bedienungen 
Korrekturen, die sie stutzig machten. Sie wurden 
unsicher, Die Reymänner hingegen waren noch 
recht guter Dinge. Vier Stunden unter voll- 
ständiger Schutzausrüstung kratzten dann 
allerdings auch bei der Bedienung des Grund- 
geschützes den.Elan an. 

Gegen Mittag rief der Batteriechef alle zu einem 
Meeting zusammen. Erzog eine Zwischenbilanz, 
Der Major lobte die Einsatzbereitschaft, die die 
Soldaten in den ersten Stunden gezeigt hatten. 
Auch die B-Stelle habe schnell und exakt 
gearbeitet. Dennoch hätten einige Bedienungen 
ihre Verpflichtungen nicht erfüllt. Sie sollten sich 
dadurch aber nicht entmutigen lassen. Noch sei 
alles drin, um das Ziel der Batterie zu erreichen. 
Den Richtkanonieren redete er deshalb noch 
einmal ins Gewissen, bei aller Schnelligkeit die 
Genauigkeit nicht zu vergessen. Die Ge- 
schützführer sollten das besser kontrollieren. 
Keine Vorwürfe, keine allgemeinen Appelle, 
sondern notwendige konkrete Ratschläge. Sie 
gaben wieder etwas Auftrieb. Mit den besten 
Vorsätzen gingen die Soldaten an die Geschütze 
zurück, 

Und doch waren alle guten Absichten miteinem 
Male vom Winde verweht. Im wahrsten Sinne 
des Wortes, Urplötzlich setzte nämlich ein 
mächtiger Sturm ein. Dazu klatschten eiskalte 
Güsse auf die Soldaten herab. Mit den Stunden 
drang die Nässe bis auf die Haut. Alles, was die 
Soldaten anfaßten, war kalt und glitschig. Ein 
Wetter, wie es auch der Batteriechef noch bei 
keinem Schießen erlebt hatte, 

Es hielt noch immer an, als das Grundgeschütz 
seine Nachtaufgabe auf Panzer zu schießen 
hatte, Einem Außenstehenden wäre es sicher- 
lich gar nicht einmal aufgefallen. Aber der 
Geschützführer merkte, daß der stundenlange 
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Regen und die Kälte auch seine Bedienung 
durcheinandergebracht hatten. Irgendwie 
flutschte es nicht mehr so richtig. Wo war der 
Elan, mit dem sie ihre ersten Schüsse ins Ziel 
gebracht hatten? „Nur Durchhalten, Genossen! 
Die Sache machen wir doch!” Der Unter- 
feldwebel versuchte es mit gutem Zureden. 
Ohne Erfolg. 

Die Bewegungen des Richtkanoniers wirkten 
fahrig, hektisch. Und vorn stieg nun die 
Gefechtsfeldbeleuchtung auf. Durchs Doppel- 
glas sah der Geschützführer die Zielpanzer 
heranrollen. Auch die anderen hatten sie trotz 
Regen schon ausgemacht. augig kamen die 
Scheiben immer näher, Jetzt — Kaube hätte die 
erste Granate abfeuern müssen. Aber nichts. 
Erst hatte er über die Optik gepeilt, nun hing ег 
am Okular, als wäre er dort festgeklebt, 
Unterfeldwebel Reymann wußte nicht, was er 
von seinem К 1 halten sollte, Waswar mit Kaube 
los? Sein bester Mann. Auf ihn hatte er sich doch 
immer verlassen können. Er war es doch sonst, 
der die anderen immer mitriß, der nicht eher 
Ruhe gab, bis ein Problem gelöst war. Das hatte 
dem Geschützführer immer imponiert. Schon 
damals, als Kaube noch Zünderkanonier war. 
„Den nimmst du als neuen K 1”, hatte er sich 
gesagt und diesen Entschluß noch nie bereut, 
Warum ausgerechnet jetzt, wo es darauf ankam, 
diese Unentschlossenheit? 

Warum schießt er denn nicht? Sogar Hartmut 
Förster, dem man gewöhnlich immer erst einen 
Rippenstoß geben mußte, bevor er ins Laufen 
kam, wurde es langsam zuviel, Unwillig blinzelte 
er zum K 1 hinüber, 

Endlich kam Kaubes langgezogenes „Ach — 
tungl” Die erste Granate. Förster übertraf sich 
selbst beim Nachladen, Die zweite — Treffer, 
Aber da blieben die Panzer auch schon vorn 
stehen. Das Schießen war beendet, 

„Warum haben Sie denn nicht früher ge- 
schossen?” Reymann fuhr seinen Richtkanonier 
an, wie er es noch nie getan hatte. „Weil ich eben 
nichts gesehen habel” plautzte der zurück. „Оег 
Regen auf die Optik, die grelle Gefechtsfeld- 
beleuchtung direkt Uberm Ziel. Nichts war zu 
erkennen, alles ein einziger Feuerball.” 

Das mochte schon stimmen. Aber wo war 
Kaubes Findigkeit geblieben? „Warum haben 
Sie denn nicht trotzdem wenigstens grob 
gerichtet und geschossen? Ich hätte doch 
korrigieren können.” Ja, warum nicht? Kaube 
zuckte in trotzigem Ärger nur mit den Schultern, 
Warum war er selbst, der Geschützführer, nicht 
ans Geschütz gegangen und hatte geschossen? 
Er hatte doch gesehen, wie flatterig Kaube war. 
Hatten die Strapazen der letzten Stunden auch 
ihm mehr anhaben können, als er sich ein- 
gestehen wollte? Der Unterfeldwebel fühlte 
neuen Zorn. Diesmal auf sich selbst, 


Für die Bedienung Reymann stand nun eines 
fest. Den Bestentitel konnten sie in den Rauch 
schreiben. Mit der Note 4 fir diese Aufgabe 
hatten sie Ihn sich verpatzt. 

Die Batterie erfüllte bei der Übung insgesamt 
ihre Gefechtsaufgabe. Das war für die dritte 
Bedienung aber nur ein schwacher Trost. Sie 
fühlten sich nicht gerade wohl in ihrer Haut. Erst 
große Worte auf der FDJ-Versammlung, und 
nun waren sie nicht ganz unschuldig daran, daß 
die Batterie, Abonnent auf den ersten Platz in der 
Abteilung, auf den letzten gerutscht war. 

Doch was half's. Sollten sie resignieren? Sollten 
Reymann, Kaube und Förster Ihre paar Tage bis 
zur Versetzung in die Reserve zählen und sich auf 
früheren Erfolgen ausruhen? 

Die fünf Schlosser dachten das Gegenteil. Da 
war bei der Massenkontrolle des Wettbewerbs 
vorgeschlagen worden, einen К 1-Zirkel zu 


bilden. Für Christian Kaube war es klar, daß ег, 


mitmachte. Ärger und Trotz waren längst der 
Einsicht gewichen, daß auch ein guter 
Richtkanonier nicht auslernt. So trainierte der 
Gefreite, für den die Vier bei der Batterieübung 
nun wirklich nur eine Ausnahme war, noch 
manche Stunde zusätzlich am Geschütz, rech- 
nete im Klubraum, trainierte wieder am Ge- 
schütz, 

Der K 1-Zirkel war eine Sache. Eine gute Sache. 
Aber er konnte eben nur helfen, an den 
Geschützen die richtigen Werte schneller und 
genauer einzustellen. Reymann wußte jedoch, 
daß Nässe und Kälte vor allem die inneren, 
moralischen Werte aus der Justierung gebracht 
hatten. Das hatte zu Kaubes Unentschlossenheit 
und zu seinem eigenen Zögern geführt. War 
ihnen bisher alles zu leicht gefallan? Hatten sie 
es sich zu leicht gemacht? Was wäre, wenn зіе'з 
mit dem Wetter beim nächsten Mal noch härter 
träfe? 

Reymann war noch nie einer, der seine 
Probleme lange mit sich allein herumträgt. Wie 
oft war er abends auf der Stube seiner 
Bedienung. Die Kanoniere schätzten das im 
allgemeinen sehr an ihrem Geschützführer. Nur 
manchmal waren ihnen seine Besuche gar nicht 
recht. Denn mit der inneren Ordnung nahmen 
sie es nicht immer so sehr genau. Und der 
Unterfeldwebel konnte damit sehr unbequemen 
Argumenten aufwarten. й 

Worum sich die Gespräche nun nach der 
Batterieübung drehten, läßt sich wohl denken. 
Reymann machte da kein großes Faß auf. Und 
keiner war ihm dafür dankbarer als Kaube. „ich 
wäre dann höchstens noch nervöser, noch 
unsicherer geworden.” 

Es waren also keine hitzigen Debatten, beidenen 
die Köpfe glühten und die Gedanken sich 
verbogen. Es wurde ganz einfach gesagt, was 
gesagt werden mußte. Klarheit brauchte man 


und Selbstvertrauen. Keine übertriebenen 
Schuldgefühle, keine Hektik. Deshalb wollte 
Förster auch nicht, daß dem K 1 die ganze 
Schuld in die Schuhe geschoben wird. Herr- 
mann und Schering stimmten dem zu. „Aber 
sobald die Ziele heranrollen, seid ihr ja doch alle 
machtlos‘, widersprach Kaube. 
Reymann fragte sich noch immer, warum nicht 
er arıs Geschütz gesprungen war und selbst 
geschossen hatte. Vielleicht wäre dann die Note 
doch besser ausgefallen. Aber wäre das eine 
echte Hilfe für den Richtkanonier gewesen? 
Mußte er solche Situationen nicht auch selbst 
meistern können? 
„Kaube hat doch aber zum ersten Mal bei Nacht 
auf Panzer geschossen. Und dann bei der 
Witterung.“ Diesen Entschuldigungsversuch 
ließ der Geschützführer,nun ganz und gar nicht 
gelten. Waren sie denn Schönwetter-Kanoniere? 
Wollten sie sich darauf verlassen, daß im 
Gefecht der Gegner genauso friere und deshalb 
auch nicht treffen würde? Weil die fünf Schlosser 
auf diese Fragen schließlich nur mit einem Nein 
antworteten, hatten sie den entscheidenden 
Festiegepunkt für die kommenden Aufgaben 
ausgemacht. 
Und noch eines spielte für die Bedienung des 
dritten Geschützes eine besondere Rolle. Sie 
spürten, nach wie vor hatte man in der Batterie 
Vertrauen zu ihnen, in ihr Können, das sie ja 
schon so oft bewiesenhatten. „Ihr habt Euch bei 
der Batterieübung unter Eurem wahren Wert 
verkauft”, meinte der Batterieoffizier und Par- 
teigruppenorganisator. Gerade den Reymän- 
nern half das, während vielleicht einer anderen 
Bedienung eine Standpauke eher genützt hatte. 
„Jetzt werden wir's beweisen!” Sofuhren sie zur 
nächsten Übung. Verständlich, daß ihre Span- 
nung nach der Granatenausgabe diesmal be- 
sonders groß war. 
Aber sie bewiesen es. Und wiel Aufs Wetter 
haben sie sich allerdings nicht mehr verlassen. 
Sie handelten nicht vier, sondern fünfeinhalb 
Stunden unter vollständiger Schutzausrüstung 
und schossen genauer als je zuvor. Die Übung 
dauerte doppelt solange wie die erste, und. noch 
nie wurden so viele Normen beim Stellungs- 
wechsel, bei der Herstellung der Marsch- 
bereitschaft oder der Feuerbereitschaft unter- 
boten. In diesen Apriltagen wehte auch nicht 
gerade ein laues Mailüftchen, und die Soldaten 
verspürten noch so viel Elan, daß sie meinten, 
es hätte ruhig ein paar Tage weitergehen 
können. 
Als die Bedienung Reymann dann in der Kaserne 
ihre Kanone wieder auf Vordermann brachte, 
herrschte eine Stimmung wie früher. Sie hatten 
bewiesen, was sie wirklich können. Auch wenn 
die Sonne mal nicht scheint, 

Oberleutnant Karl-Heinz Melzer 
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Mit 7 Meter pro Sekunde 
schießt das Wasser 
durch ein Betonbett, 

660 Meter lang. 
Unberechenbare 
Stromschnellen, 
Wirbel, Strudel, 
Gegenströmungen. 
30 Tore. Das war 
die Kanuslalom- 
Olympiastrecke 1972 
in Augsburg. 
Kompliziert wie 
keine vorher. 
Besonders an 
einer Stelle 
schieden sich 
die Geister, 
hier wurde 
über den 
Sieg ent- 
schieden. 
Das war 


Die 
Walze 
vor 
Tor 
21 





Olympiasieger im C li 
» Hofmann/Amend 





eltmeister 1971 ist Unterleutnant Sigbert Horn. 
vom ASK Vorwärts Leipzig. Aber hier in diesem 
Eiskanal wollte nichts klappen. Nach dem ersten 
Wertungslauf fand er sich auf Platz siebzehn 
wieder. Aber noch war-nichts verloren. Nur der 
bessere von zwei Läufen zählt. Noch einmal 
alles wagen, ohne waghalsig zu sein! Und 
diesmal lief es auch besser, Bis zu Tor 21. Durch 
das zwanzigste mußte der Fahrer rückwärts. 
Dann eine Drehung und vorwärts durch die 21. 
Das wollte Sigbert. Aber plötzlich schwoll das 
Wasser vor ihm zu einer Walze auf, einer 
mindestens einen Meter hohen sich über- 
schlagenden Welle. Vergeblich drückte er, er 
kam nicht herum. Eine der Torstangen würde er 
mitnehmen, und das kostete mindestens 
20 Strafsekunden. In letzter Sekunde riß der 
ASK-Fahrer sein Boot zurück, machte eine 
Hilfsschlinge und schoß dann einwandfrei durch 
das Hindernis. i 

„Noch heute möchte ich mich selber zu dieser 
Entscheidung beglückwünschen”, scherzte 
Sigbert später. Mehr eine Blitzreaktion war es 
wohl, denn zum Überlegen war ja keine Zeit. Wie 
richtig sie war, stellte sich am Ende heraus. Alle 
Konkurrenten hatten versucht, Tor 21 direkt zu 
nehmen, hofften durch die mal hohe, mal 
niedrige Walze hindurch zu kommen — und 
mußten mit Strafsekunden bezahlen. Sigbert 
verlor durch seine Hilfsschlinge zwar etwa 
sieben Sekunden, gewann aber letztlich dabei 
die Zeit, die den Sieg brachte. 

„Gold: Horn (DDR), 268,56 Sekunden, Silber: 
Sattler (Österreich), 270,76 Sekunden“, wies das 
offizielle Ergebnisprotokoll aus. 

2,20 Sekunden Differenz — das heißt einmal tief 
Luft geholt oder zweimal das Paddel ein- 
getaucht. Und das nach viereinhalb Minuten 
Kampf mit dem tobenden Wasser, wo jeder 
Fehler an einem der dreißig Tore mit zehn bis 
fünfzig Sekunden bestraft wird. 

Auch in allen übrigen Slalomdisziplinen blieben 
die DDR-Kanuten die erfolgreichsten Gold- 
sucher. Noch knapper als ihr Freund Sigbert 
Horn, mit 1,22 Sekunden Vorsprung, siegten die 
beiden ASK-Kanadier Unterleutnant Walter 
Hofmann und Unterleutnant Rolf-Dieter Amend 
im С ІІ. Das Gold im С І erpaddelte der DHfK- 
Athlet Reinhard Eiben, undseine Klubkameradin 
Angelika Bahmann fuhr im Einerkajak die 
schnellste Zeit. 

Da blieben für die BRD-Kanuten nur die Plätze, 
und der Katzenjammer bei den Funktionären 
und in der Presse war danach groß. Gerade die 
Betonpiste von Augsburg, die die BRD-Fahrer 
wie ihre Westentasche kannten, sollte Gold 
bringen und die westdeutsche Uberlegenheit 
demonstrieren, Da hatten sie nun ein Jahr lang 
trainiert, kannten alle Besonderheiten und 
Tücken dieses künstlich errichteten, unbe- 
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Ohne Berührung durch! 
In diesem Wasserwirbel 
eine Meisterleistung. 
Da heiñt's trainieren, 
wie oben im Schwall, 
wo sich vier Boote 

auf engstem Raum 
notwendiges Reaktions- 
vermögen holen. 

Und Kraft schult der 
Gefreite Raschka am 
„Ersatzpaddel”. Ein 
verstellbarer Wider- 
stand zwischen 10 und 
30 Kilopond schafft 
dabei Wettkampfbedin- 
gungen. Sigbert Horns 
Katrin hat mit 

Training noch nichts 
im Sinn, aber in 

Vatis Boot möchte sie 
auch mal sitzen. 
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GOLDKANUTEN 


Manfred Schubert holte 1957 den ersten Welt- 
meistertitel für die Armeesportvereinigung der 
DDR. Damit begann eine großartige Erfolgsserie 
der Slalomkanuten des ASK Leipzig. 

23mal WM-Gold, 19mal Silber und 15mal Bronze 
in den Einzelwettbewerben, dazu noch tiber 
40 Medaillen bei den Mannschafts- 
wettkämpfen — das ist die Weltmeisterschafts- 
bilanz der Leipziger Kanuten. Und als beson- 
deren Höhepunkt 2mal Gold und 1та! Bronze 
bei den Olympischen Spielen 1972. 


KANUSLALOM-REGELECKE 


Die Wettkampfstrecke ist bis zu 800 Meter 
lang und besitzt 15 bis 30 künstliche 
Hindernisse (Tore). 

Bei Meisterschaften und internationalen 
Wettkämpfen werden zwei Läufe gefahren, 
der bessere wird gewertet. 

Kentern bedeutet Ausscheiden, eine 
Eskimorolle gilt aber nicht als Kentern. 

Die Tore sind mit Stangen über der 
Wasseroberfläche angebracht und mindestens 
1,20 Meter breit. Jede Slalomstrecke muß 
Ме] aufweisen, die rückwärts zu durchfahren 
sind. 

Fehler an den Toren werden mit 
Strafsekunden geahndet, die zur tatsächlich 
gefahrenen Zeit addiert werden: Zehn 
Sekunden bei Berühren eines Torstabes von 
innen, zwanzig Sekunden bei Berühren eines 
Torstabes von außen mit dem Boot und 
darauf folgendem Befahren, je fünfzig 
Sekunden bei offensichtlichem 
Beiseiteschlagen eines Torstabes, bei 
Verfehlen eines Hindernisses, bei Berühren 
eines Torstabes von außen mit dem Körper 
oder Paddel ohne darauf folgendem Befahren 
und bei farbwidrigem Befahren (der grüne 
Torstab ist immer rechts, der rote links). 
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rechenbaren Kanals. Und nun das. Diese Vorteile 
der BRD-Kanuten gegenüber der gesamten 
olympischen Konkurrenz reichten nicht aus. Die 
hervorragende Technik und Kondition, der 
Siegeswille, die  Reaktionsschnelligkeit der 
Sportler aus der DDR wogen mehr, Und sicher 
auch deren ausgezeichnete unmittelbare Wett- 
kampfvorbereitung. Erst zwei Tage vor dem 
Start wird bei Internationalen Rennen die 
Strecke festgelegt, werden die Tore aus- 
gehangen. Wie finden sich die Fahrer in diesem 
Stangenwald so schnell zurecht? Nur einen 
Trainingslauf hat jeder Athlet. Dann bleibt ihm 


höchstens noch „Trockentraining“, Er kann die 


Strecke ablaufen, um sich die Anordnung der 
Tore einzuprägen. Denn im Wettkampf ist keine 
Zeit, sich zu orientieren, wo’s denn nun 
eigentlich langgeht. Oder er kann den Kurs 
schon vorher in Gedanken absolvieren, wie mir 
Oberfeldwebel Harald Gimpel, Bronzeme- 
daillengewinner im KI, erzählte: „Mit der 
Stoppuhr machen wir das. Mit allen Einzel- 
heiten, vom Start bis ins Ziel. Ganz konkret jedes 
Tor, wie ich hineinfahre, welche Paddelschläge 
notwendig sind.” 
Na, ist das etwa Kanuten-Latein? Auf diese 
Weise gibt's wohl auch neue Streckenrekorde? 
Aber sie meinten es tatsächlich ernst. Sigbert 
Horn bestätigte es: „Nein, nein, da wird ganz 
ehrlich- gefahren, so richtig wettkampfnah. So 
groß sind die Unterschiede gar nicht zu den 
Zeiten, die wir dann tatsächlich fahren. Ein bissel 
Erfahrung braucht man natürlich dazu.” 
Der 23jährige Siegbert Horn hat sich davon in 
seiner nun schon über ein Jahrzent langen 
aktiven Laufbahn genügend aneignen können. 
Aber die allein ließ ihn natürlich nicht zum 
weltbesten und -beständigsten Kajakfahrer der 
letzten Jahre werden: Weltmeister 1971, 
Olympiasieger 1972, Vizeweltmeister 1973. 
1961 begann er in Dessau auf-der Mulde, „Erst 
mal ganz ruhig mit Wasserwandern”, wie's bei 
so vielen Kanuleistungssportiern angefangen’ 
hat. Ein Jahr später wagte er sich dann zum 
ersten Mal ins Wildwasser. 
Ist das wirklich ein Wagnis? Wie ist das denn mit 
der „Gefahr“ im brodeinden Wasser? Wieviel 
Mut braucht der Slalomkanute? 
Der Olympiasieger kann wohl am besten 
darüber Auskunft geben: „So schlimm ist das 
gar nicht mit dem Mut. Jedenfalls wenn man erst 
einmal die Technik beherrscht und seine 
Erfahrungen gesammelt hat. Ich bin schon lange ` 
nicht mehr gekentert und ‚ausgestiegen‘. Und 
dann gibt’s ja auch Sicherheitsbestimmungen, 
Schutzhelm, Schwimmweste und so.” 
Nur ehe einer erst einmal so weit ist, muß er 
schon ganz schön Lehrgeld bezahlen. Keiner 
wird als Meister geboren, und Können und 
Fortsetzung auf Seite 94 











Unterleutnant Sigbert Horn 
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KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. Teil der Visierein- 

richtung der Feuerwaffen, 5. deut- 
scher Chemiker (1803—1873), 8 

Gebärde, Handbewegung, 12. Fluß 
in Italien, 14. flink, beweglich, 17. 
Mädchenname, 18. Nebenflu des 
Rheins, 19. Not, 20. Währungs- 
einheit in Peru, 21. Holzmaß, 22. 
mittelalterliche Verteidigungsan- 
lage, 24. Gefrorenes, 26. Zeit- 
geschmack, 28. Nebenfluß der 
Wolga, 30. Nebenfluß der Sieg, 32. 
Turngerat, 33. kleinster Teil eines 
chemischen Grundstoffes, 35. Ein- 
bringung der Frucht, 36. Nagetier, 
38. Stadt in Südfrankreich, 39. 
Spielkartenfarbe, 40. Gestalt aus 
der Oper „Das Rheingold”, 42.. 
Schreibweise, 45. englisches Bier, 
46. Reingewicht, 48. Meister, Auf- 
seher, 49. Flache, Flacheninhalt, 50. 
Verpackungsgewicht, 51. Kamel- 


Auflösung aus Nr. 9 


KREUZWORTRATSEL 


Waagerecht: 1. Strom, 4. Elite, 8. 
Torpedo, 13. Aare, 15. Edda, 17. Ша, 
18, Haubitze, 19. Seil, 20. Salem, 22. 
Rot, 24. Hefe, 26. Egel, 28. Eber, 30. 
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gattung der Andenlander, 53. alte- 
ste phënikische Kolonie in Nord- 
afrika, 54. Haustier der Lappen, 56, 
Nebenfluß der Donau, 57. Ab- 
schiedsgruß, 59. Signalhorn, 61. 
niedere Pflanze, 64. Strom in 
Nordafrika, 65. Flugzeugführer, 68. 
rumänischer Maler und Karikatu- 
rist, 69. Teil der Woche, 70. Fluß zur 
Ostsee, 71. Strom in Sibirien, 72. 
größter italienischer Dichter der 
Spätrenaissance (1544—1595), 73. 
chemisches Element, 74. Wett- 
kampfbeginn. 


Senkrecht: 2. Gebirgsstock auf der 
Insel Kreta, 3. Teil mancher Schiffe, 
4. Name eines Sees in Kanada, 5. 
Schiffsgeschwindigkeitsmesser, 6. 
Kletterpflanze, 7. Maßeinheit der 
Beschleunigung, 8. Kornbrannt- 
wein mit Wacholdergeschmack, 9. 
Nebenfluß der Elbe, 10. Trinkgefäß, 
11. im Krieg Bezeichnung für das 


Ebbe, 31. Ket, 32, Ilse, 33. Tat, 35. 
Reise, 37. Lens, 39. Tip, 40. Rad, 41. 
Kai, 42. Ata, 44. Beg, 45. Fes, 47. 
Alai, 48. Regel, 49. neu, 51. real, 52. 
Oka, 53. Erle, 55. Prag, 57. Elch, 59. 
Herr, 61, Dia, 62. Blase, 64. Riga, 66. 
Kalkutß.69. Mais, 70. Edam, 71. 
Erna, 72. Rettich, 73. Leuna, 74. 
Poren. Senkrecht: 1. Schnellboot, 
2. Raute, 3. Mai, 4. Erz, 5. Leere, 6. 

















Gelände zwischen den Fronten, 13, 
römischer Kaiser, 15. Schußwaffen 
(Mehrzahl), 16. Beatmungsgerät, 
19. landwirtschaftliches Gerät, 21. 
Hafenstadt in Südfrankreich, 22. 
Segelschiff mit mindestens drei 
Masten, 23. Teilbetrag, 25. Be- 
wohner eines europäischen Lan- 
des, 27. Schachfigur, 29. Spalt- 
werkzeug, 31. Wagenteil, 34. Ge- 
birgszug in Griechenland, 37. 
Hauptstadt der Arabischen Re- 
publik Jemen, 39. Schußwaffe, 40. 
Unterarmknochen, 41. Singvogel, 
43. Niederschlag, 44. Farbton, 45. 
Nebenfluß des Rheins in der 
Schweiz, 47. Planet, 48. Kurort, 49. 
Zahl, 52. Inselstaat im Mittelmeer, 
55. Gesichtsteil, 58. erzählende 
Versdichtung, 60. Infektionskrank- 
heit, 62. Stadt in Frankreich, 63. 
Bergkammlinie, 66. Kunstsprache, 
67. Ansiedlung, 68. Nebenfluß des 
Rheins, 69. Einfahrt. 


Test, 7. Ede, 8. Tal, 9. Rose, 10. Elle, 
11. die 12. Olm, 14. Attest, 16. Dieb, 
21. Afrik, 23. Ort, 24. Herrera, 25, 
Streichgarn, 27. Liste, 29. Beimler, 
30. Etage, 31. Keil, 34, Arene, 36. 
Saale, 38. Nara, 43. Agnes, 46, 
Segeln, 50, ОРІ, 54. Leid, 56. Raken, 
58. Liter, 59, Hast, 60. Reni, 61. 
Dame, 62. Ваг, 63. Ше, 64. Reh, 65. 
Gal, 67. Ara, 68. Kap. 


Die takti- 


и schen Eigen- “ФИ 
” schaften des «Й. " 


elandes 


En ./% # 
* Die Passierbarkeit < 4 
für lebende Kräfte wird 
nur im Gebirge, besonders ва 
‚in Felsgebieten, schwie- 3 
۱ rig ... (Handbuch 
№" ж» NMilitärisches 
Ë Grundwissen, 





FLAGGEN, FAHNEN UND KOMMANDOZEICHEN 


Flaggen und Fahnen der DDR 





Flagge des Ersten Sekretärs des 
Zentralkomitees der SED und Vor- 
sitzenden des Nationalen Ver- 
teidigungsrates der DDR 





Dienstflagge für Hilfsschiffe der 
Volksmarine 








Diensttiagge der Boote der 
Grenztruppen der Nationalen 
Volksarmee 








Dienstflagge 
Volksarmee 


der Nationalen Dienstflagge für Kampfschiffe und 


-boote der Volksmarine 





Zeichen des Seehydrografischen Zeichen des Bergungsdienstes 


Dienstes der DDR 





Dienstflagge für Schiffe und Boote 
der Grenzbrigade Küste 


Truppenfahne der 


Volksarmee 


Nationalen 





Fahne der. Dienststellen und Ein- 
heiten der Deutschen Volkspolizei 
und der Organe Feuerwehr und 
Strafvollzug des Ministeriums des 
Innern 
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Hoheitszeichen für Fahrzeuge der 


Hoheitszeichen der Luftfahrzeuge 
Nationalen Volksarmee 


der Nationalen Volksarmee 


Rangabzeichen und Kommandozeichen der 


Flagge des Ministers für Nationale 
Verteidigung 


Flagge eines Admirals 


Stander eines Brigadechefs 


Stander eines Reedeältesten 


Flagge des Stellvertreters des 
Ministers für Nationale Verteidi- 
gung und Chefs des Hauptstabes 
sowie für Stellvertreter des Mini- 
sters für Nationale Verteidigung 
mit Admiralsdienstgrad 


Flagge eines Vizeadmirals oder 
eines Stellvertreters des Chefs der 
Volksmarine 


Stander eines Abteilungschefs 


Wimpel eines Kommandanten 
(Kampfschiffe und -boote) 


Volksmarine 


Flagge des Stellvertreters des 
Ministers für Nationale Verteidi- 
gung und Chefs der Volksmarine 


Flagge eines Konteradmirals oder 
eines Offiziers in einer Admirals- 
dienststellung bei der Führung des 
ihm unterstellten Flottenverbandes 


> 


Stander eines Gruppenchefs 


Wimpel eines 
(Hilfsschiffe) 


Kommandanten 





93 


е 
Die 
Walze Fortsetzung von Seite 88 
vor 


Tor 
21 


Erfahrungen erwirbt man sich nun mal im 
Wildwasser. 

„Na ja, anfangs braucht man schon ein bißchen 
Selbstüberwindung und Mut”, gesteht Sigbert 
Horn. „Was bin ich da ,geschwommen’, und 
blaue Flecke und Hautabschürfungen an den 
Händen und im Gesicht hatte ich genug. 
Auf der Bode bei Thale bin ich mal mit 
dem Kopf auf einen Stein geknallt. Das hat mir 
eine Gehirnerschütterung eingebracht. Und bis 
man sich überwindet, im reißenden Wasser die 
Eskimorolle zu machen! Im ruhigen Wasser ist 
das kein Problem, aber dort beim Kentern drin 
bleiben, und das Boot wieder aufrichten! 
Manchmal hatte ich wirklich die Nase voll. Aber 
man muß sich eben durchbeißen., Vielleicht ist 
das auch das Schöne an unserer Sportart — sie 
hilft mit, den Charakter zu entwickeln.‘ 
Sigberts Trainer, Major Horst Kleinert, war vor 
über zwanzig Jahren dabei, als die Vorwärts- 
Slalommannschaft aufgebaut wurde. Der mehr- 
fache С Il-Weltmeister der fünfziger Jahre kennt 
sich aus im Metier. Wenn er von seinem Sport 
spricht, kommt er direkt etwas ins Schwärmen: 
„Wildwasser ist nun mal im Gebirge, also meist 
in herrlicher Natur. Was haben wir да für schöne 
Stunden erlebt, wenn wir zu Wettkämpfen oder 
zum Training mit dem Zelt unterwegs waren. 
Auch heute gibt’s das noch. Und wenn sich dann 
noch Erfolge einstellen! Aber die fallen nie- 


mandem in den Schoß, auch einem 
Olympiasieger nicht. Willen, den Einsatz der 
ganzen Person braucht man, um mal ganz oben 
zu sein.” 
Denn da ist ja nicht nur der Sport. Training und 
Wettkämpfe, Dienst und berufliche Weiter- 
bildung wollen unter einen Hut gebracht sein. 
Für die Familie, für Sigberts zweijährige Katrin 
oder für Haralds einjährige Isabelle, bleibt da 
leider oft viel zu wenig Zeit. Sigbert Horn bereitet 
sich auf das Diplomsportlehrerstudium vor, 
Rolf-Dieter Amend steht schon mittendrin, Wal- 
ter Hofmann will den Meisterbrief als Klempner 
und Installateur erwerben. Die Asse, die Routi- , 
niers der Mannschaft — wenn ich sie mit ihren 
23 (Horn, Hofmann, Amend) beziehungsweise 
21 Jahren (Gimpel) mal so bezeichnen darf — 
sind also auch hierin dem Nachwuchs Vorbild. 
Und der hat sich auch beim ASK schon ganz 
schön gemausert. Die nun schon Jahre dauernde 
gute Zusammenarbeit mit kleinen Gemeinschaf- 
ten in Sömmerda (Walter Hofmann kommt von 
dort), Magdeburg (Rolf-Dieter Amend), Dessau 
(Sigbert Horn), Bad Dürrenberg (Harald Gimpel), 
Dresden, Spremberg zahlt sich aus. „Die 15— 
17jährigen fahren heute schon Strecken, die vor 
zehn Jahren als unbezwingbar galten”, lobt 
Harald Gimpel seine jungen Trainingskamera- 
den. „Wenn wir sie schlagen wollen, müssen wir 
uns ganz schön ranhalten.” Harald Heinrich 
wurde in diesem Jahr schon Dritter der 
DDR-Meisterschaft im Einerkanadier, noch vor 
Olympiasieger Reinhard Eiben. Und die gerade 
erst 16jährige Birgit Feydt erkämpfte sich sogar 
den DDR-Meistertitel im Einerkajak. 
Sie und ihre Freunde lassen uns hoffen, daß die 
ASK-Slalomkanuten auch in Zukunft inter- 
nationale Erfolge für ihren Klub und für unsere 
Republik erringen werden, daß sie mit dabei 
sind, wenn Sekunden entscheiden. 

Günther Wirth 
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